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Ein weiter Weg zu sich selbst ...

Nach 15 Jahren in Costa Rica fühlen sich Luca und Rave sicher.

Hierher konnten sie vor den Verfolgungen durch Polizei und die Kartelle Mexikos fliehen, um sich mit einer neuen Identität ein neues Leben aufzubauen.

Doch Algrado, Mexikos Staatsfeind Nr.1, den zu überführen beide geholfen haben, veröffentlicht in den Tageszeitungen Lateinamerikas eine Todesliste von all denen, die an seiner Ergreifung beteiligt waren, und denen er nun Rache schwört. Sämtliche Kopfgeldjäger sind nun unterwegs, um sich das in Aussicht gestellte Geld zu verdienen.

Luca flieht mit ihrer Tochter nach England, Rave hingegen will sich der neuen Gefahr stellen und sie beenden.

Doch er kämpft gegen viele unbekannte Verfolger. Und auf die Falle, die ihm gestellt wird, ist er nicht gefasst. Er begreift: Nichts wird sich verändern, man wird nie damit aufhören, ihn und seine Familie zu jagen, wenn er sich selbst nicht grundlegend verändert ...

Mit ENRICA stellt Memouna Sarahea ihren vierten, spannenden Folgeroman aus der AMERIXICO-Quintologie über das ungleiche Paar Luca und Rave vor.


Inhaltsverzeichnis


	Kap I : In sicheren Händen

	Kap II : Die letzten Tage

	Kap III : Ein anderer Blickwinkel

	Kap IV : Ein anderes Zuhause

	Kap V : Die liebe Familie

	Kap VI : Verbündete

	Kap VII : Verführungen

	Kap VIII : Insider und Outsider

	Kap IX : Eine neue Ausgangsposition

	Kap X : Unter anderen Umständen

	Kap XI : Über die Grenze

	Kap XII : Im Dunkeln

	Kap XIII : Bei einem Freund

	Kap XIV : In Algrados Revier

	Kap XV : Der Tag der Tage

	Kap. XVI : An einem vertrauten Ort

	Kap XVII : Nichts ist mehr, wie zuvor

	Kap XVIII : Außerhalb

	Kap XIX : Die Begegnung

	Kap XX : Die Verwandlung

	Kap XXI : Costexico




Kap I

In sicheren Händen

Die Einfahrt der Villa wurde durch ein schmiedeeisernes, verschnörkeltes Eisentor mit einem altertümlichen, verrosteten Schloss versperrt. Hier war lange niemand mehr hindurchgegangen.

Rave ließ den Wagen ausrollen, brachte ihn zum Halt und nickte dem Mann zu, der ihn am Tor stehend erwartete und offenbar gerade mit verzweifelter Miene versuchte, es zu öffnen.

Rave musterte ihn und das, was sich ihm hier als ersten Eindruck darbot. Weder der Zaun, der das Grundstück zu beiden Seiten eingrenzte, noch das Tor, waren mit Militärdraht oder Glassplittern geschützt, so wie das in dieser Gegend für solche Anwesen längst üblich geworden war.

Er gab in der Zentrale per Funk seinen aktuellen Standort durch, und ließ seine Leute wissen, dass er für die nächsten zwei Stunden nicht zur Verfügung stand. Erst dann stieg er aus dem dunkelbraunen Landrover aus. Sein Blick war gut geschult: Es waren keine Kameras in den Bäumen und Palmen zu sehen, die hier sehr dicht und geradezu üppig um das Anwesen herum wuchsen, auch nicht am Tor.

Der Mann bemerkte seinen Blick.

'Ich weiß, Signor', schien er sich fast dafür zu entschuldigen. 'Ich hoffe, das wird alles besser, wenn Sie erst dieses Objekt übernehmen.'

Rave schenkte ihm einen prüfenden Blick. Sie kannten sich bereits.

Er war ein einfacher Angestellter, der per Internet Order bekam, verschiedene Immobilien für einen wohlhabenden Ticaner wieder in Schuss zu bekommen.

Sie befanden sich hier auf der Halbinsel Nicoya, an der pazifischen Küste von Costa Rica. Von der Zuwegung aus konnte man das Meer durch die Palmen blitzen sehen. Guanacaste war nicht allzu weit entfernt, und dort befanden sich all die Besitztümer der Reichen und Schönen. Sogar Brad Pitt und Angelina Jolie, die man mittlerweile schon zärtlich 'Brangelina' nannte, hatten selbstverständlich dort Besitztum. Die Halbinsel Nicoya dagegen war glücklicherweise noch nicht so überlaufen. Ihre Strände galten nach wie vor als Geheimtipp, und dadurch, dass sie etwas abgelegen vom üblichen Küstenrummel lag, hatten sich diejenigen hierher zurückgezogen, die die Abgeschiedenheit und die Ruhe der Natur zu schätzen wussten.

Rave hatte sich auf den Immobilienschutz gut betuchter Kunden spezialisiert. Tatsächlich war das ein relativ ruhiger Job.

Allein die Präsenz einer solchen Sicherheitsfirma, wie er sie inzwischen führte, hielt die kleineren Gelegenheitsdiebe ab, die gern mal in leer stehende Villen eindrangen, nur um zu sehen, ob darin etwas Brauchbares zu finden war.

Mitunter musste man weite Wege abfahren, um zu den einzelnen Objekten zu gelangen. Aber das Geschäft lief gut. Es gab nicht wenige wertvolle Besitztümer, deren Inhaber sich nur für wenige Monate im Jahr hierher zurückzogen. Den Rest der Zeit standen all diese traumhaften Villen leer.

Rave zog sein Notizbuch und fand den Stift gleich neben den Papieren in der Brusttasche seiner Uniform. Eigentlich mochte er keine Uniform.

Doch diese war schlicht, dunkelblau, und wirkte mit ihrem silbernen Schriftzug 'Acierto' auf dem Rücken beinahe edel und auch ein wenig geheimnisvoll. Sie vermittelte den Eindruck von Qualität, einem strukturierten Firmenplan, und vor allem: von Sicherheit. Wenn man in solch einer Uniform auftrat, brauchte es selten viele Worte. Das hatte Rave zu schätzen gelernt.

Er war nach wie vor kein übermäßig kommunikativer Mensch.

Die meisten Menschen redeten seiner Meinung nach viel zu viel. Dabei war Körpersprache viel wichtiger als das gesprochene Wort, und die hatte er in all den Jahren zu lesen gelernt: Die leichte Bewegung der Augen, ein Zucken eines Gesichtsmuskels. Mitunter wies ihn das auf etwas hin, was er so in Sekunden eingeordnet bekam, und wodurch es ihm sehr viel schneller gelang, die eigentliche Situation einzuschätzen.

Erst neulich hatte er in einem Haus zwei Einbrecher stellen können, junge Leute, Amateure. Seine eigenen Leute hatten sie an Ort und Stelle verhört und sich von ihnen bestätigen lassen, dass sie angeblich nur zu zweit wären. Aber das Gesicht des einen, in dem Rave derweil aufmerksam las, sagte etwas anderes. Und so hatte Rave sich auf die Suche nach dem dritten Mann gemacht, und hatte ihn letztendlich auch aufgespürt – beim Versuch durchs Toilettenfenster zu verschwinden ...

Ob er das jemals in seine Leute hinein bekommen würde, so zu denken und die Dinge so wahrzunehmen wie er, daran zweifelte er allerdings.

Er war, wer er war. Und all die Jahre, die nun weit hinter ihm lagen, hatten ihn geformt und trainiert. Auch in diesem Moment meldeten ihm seine Sinne all die Geräusche um sie herum: die Vögel oben in den Baumkronen, die sich mit leisem Rascheln davon stahlen, eine Bewegung nahe ihrer Füße, wo vermutlich Salamander das Weite suchten, ein, zwei Wagen, die ziemlich weit entfernt von hier auf der Straße vorbeifuhren, und natürlich das allgegenwärtige Rauschen der Meeresbrandung. Alles um sie her wirkte friedlich. Es gab nichts Besorgniserregendes. Rave wischte sich mit seinem sehnigen Arm den Schweiß von der Stirn. Er war jetzt 43 Jahre alt. Aber er konnte es allemal mit den Jüngeren seiner Firma aufnehmen. Sie fürchteten seine schnellen, zielgerichteten Griffe, wenn er sich mit ihnen im Trainingsraum maß.

Äußerlich fiel Rave neben seinen Angestellten nicht besonders auf. Mit den kurz geschnittenen Haaren und der Schirmmütze sah er aus wie einer von ihnen und war nicht als ihr Chef zu erkennen. Vermutlich würden ihn sogar seine eigenen Kunden kaum auf der Straße wieder erkennen, wenn er gerade nicht im Dienst und nicht in Uniform war.

Sie gingen nun den zugewachsenen Weg auf die Villa zu. 'Ich ändere das noch innerhalb der nächsten Woche, dann kann man hier mit dem Wagen bis vors Haus fahren', entschuldigte sich der Mann wieder.

Rave blieb stehen und ließ die Umgebung des Geländes auf sich wirken. ‘Es müssen in jedem Falle Lichtschranken eingebaut werden’, bestimmte Rave und notierte es. Der Mann drehte sich um.

'Zum Glück müssen weder Sie noch ich in solch einem goldenen Käfig wohnen', so bemerkte er ironisch. 'Wie viel Handarbeit bleibt Ihnen denn eigentlich noch bei all der Elektronik?' 'Genug', erwiderte Rave knapp, machte sich weitere Notizen und versicherte sich noch einmal, ohne aufzusehen: 'Ich habe also freie Hand?' 'Sicher', bestätigte der Mann. 'Mein Chef ist ja bereits von Ihrer Arbeit überzeugt. Sie betreuen schließlich schon drei Objekte von ihm.'

Rave kannte den Besitzer nur von einigen E-Mails und ein, zwei Telefonaten. So wie dieser waren viele seiner Kunden. Doch die Zahlungen erfolgten in der Regel pünktlich.

Die paradiesische Natur in Costa Rica war eine wahre Goldgrube. Und es waren nicht wenige, die hier investierten und dadurch ihr Vermögen weiter vermehrten.

Sie gingen nun in zielsicheren Schritten auf das Haus zu. Hinter einer weiteren Biegung endlich gab das üppige Grün der tropischen Vegetation den Blick auf die Villa frei - weiß, verwunschen und traumhaft lag sie da.

Natürlich gab es die obligatorische Einfahrt mit protzigem Vorbau, gleich einem griechischen Tempel, mit den angesagten weißen Säulen.

Rave verzog verächtlich die Mundwinkel. Der Wirkung zählte eben.

Protzen um jeden Preis war den Erbauern anscheinend wichtig. Das war etwas, was er wohl nie verstehen würde.

Beim Näherkommen zeigte sich, dass auch hier Farbe nötig wäre, um das Anwesen wieder erstrahlen zu lassen.

Ein großzügiger Flur führte in ein riesiges Wohnzimmer mit Kamin und einer Möbelgruppe, inmitten des Raumes. Rave hatte mit geübtem Blick schnell erkannt, dass es vier Eingänge gab, die in diesen zentralen Raum mündeten. Sicherheitstechnisch gesehen war dieser Raum eine wirkliche Katastrophe. Man hatte immer einen der Eingänge im Rücken, wenn man in der Mitte am Kamin saß. Ihm war schleierhaft, wie man ein Haus so bauen konnte. 'Gibt es einen Grundriss?' 'Oh, sicher.'

Der Mann ging in eiligen Schritten zum Kamin und holte eine angestaubte Mappe vom Sims. 'Die können Sie behalten', erklärte er beim Überreichen. 'Es sind Kopien. Ich habe auch eine, und die Originale sind beim Chef. Wenn etwas darauf nicht zu erkennen ist, müssten Sie sich melden. Ich bringe es dann für Sie in Erfahrung.'

Rave lehnte sich mit dem Rücken gegen den Kamin. 'Wir benötigen in jedem Falle eine verstärkte Absicherung der Terrasse', stellt er kritisch fest.

'Sicher. Wollen wir einen Rundgang machen?'

Rave folgte ihm. Er spürte seine Wadenmuskeln.

In seiner Firma gab es einen Fitnessraum. Und heute hatte er es mit seinem Pensum vielleicht ein wenig übertrieben. Aber er neigte dazu, mehr zu tun, als er eigentlich musste. Täglich eine Stunde Training war Minimum für ihn und seine Leute, plus eine Runde Joggen. Für ihn war es eine Selbstverständlichkeit und ein Bedürfnis, für seine Leute Pflicht. Er hatte es sogar im Arbeitsvertrag festschreiben lassen. Er konnte in seiner Firma keine Weicheier gebrauchen. Wenn es darauf ankam, mussten sie laufen können und auch die Kraft haben, jemanden niederzuringen.

'Ihre Firma ist die beste hier in der Gegend', stellte der Mann jetzt fest.

Er stand gegen den Türrahmen des Raumes gelehnt, den sie gerade besichtigten und betrachtete Rave mit einer gewissen Scheu.

Rave lächelte nachsichtig. 'Es gibt ja auch nur zwei, die diese Art von Sicherheitsbetreuung machen', stellte er trocken fest.

'Haben Sie eigentlich jemals einen Räuber selber gestellt?'

Der Mann war neugierig, so vermerkte Rave mit leichtem Unwillen und entgegnete knapp: ‘Nicht nur ein Mal'.

'Ich würde vor Angst sterben!', erklärte der Mann staunend. 'Ist das nicht furchtbar, wenn Sie nicht wissen, ob Sie solch ein Kerl nicht etwa dabei verletzt oder gar tötet?’ Rave lächelte. 'Ich würde es eher als eine willkommene Abwechslung bezeichnen ...'

Der Weg zurück war matschig, und die Reifen des Wagens zogen tiefe Furchen durch die unbefestigte Zufahrt. Rave fuhr in Schlangenlinien und lenkte den Wagen so behutsam wie nur möglich um die tiefen Schlaglöcher, die hier mitunter eine Tiefe erreichten, die leicht eine Achse brechen lassen konnten.

Sie hatten jetzt Mitte November. Die letzten Regenfälle waren heftig gewesen und lagen noch nicht lange zurück. Bald würden auch die ersten Touristen wieder kommen und die Strände in Beschlag nehmen.

Die ruhige Phase des Jahres ging ihrem Ende zu. Vielleicht noch ein, zwei Regenfälle und ein paar Stürme... Dann wäre es vorbei mit der Ruhe ...

Er rief die Zentrale an und gab durch, dass er in Kürze wieder zurück sei. Ständig zu melden, wo man sich befand, alles schriftlich festzuhalten, wer wann wo Kontrolle fuhr, welche Vorfälle es gab, wo etwas noch einmal überprüft werden musste, das lag ihm eigentlich überhaupt nicht. Aber da er genau diese Verbindlichkeit von seinen Leuten verlangte, musste er selbst wohl oder übel ebenfalls diese Vorschriften einhalten. Er hatte selbst als Angestellter begonnen. Doch mittlerweile hatte er an die zwanzig Angestellte.

Sein Handy summte.

Ein Blick auf das Display ließ ihn rechts ran fahren und den Motor ausschalten. Es war seine Tochter.

'Zu Diensten, Signorita', meldete er sich. 'Was kann ich für Sie tun?'

'Papito, nicht so förmlich', gab Aouina unwillig zurück. 'Du weißt genau, dass ich das bin.' 'Sicher doch’ Er grinste. ’Was gibt’s denn?'

'Hör mal. Ich wollte heute Abend noch frische Ananas haben, für einen bestimmten Fruchtcocktail. Bringst du mir welche mit? Bei Elena sind die Früchte einfach am besten, und das liegt doch auf deinen Weg.'

'Wie viele brauchst du?' 'Na so zehn oder fünfzehn vielleicht.'

Rave schnappte nach Luft. 'Wie viele?'

'Jetzt tu nicht so überrascht! Ihr habt mir versprochen, ich darf meine Party so feiern, wie ich will!' 'Himmel, wie viel Leute hast Du denn eingeladen, Aouina?' 'Naja....'

Rave winkte ab. 'Ok, ok. Erzähl es mir nicht. Ich bringe also zwanzig mit. Das sollte doch reichen. Ich werde auch bald nach Hause kommen. ' 'Du bist der Beste, Papito!' Rave schmunzelte.

'Wo ist deine Mutter?' 'Mamita ist noch Schwimmen. Ich muss einiges vorbereiten. Bis nachher.' 'Ja, bis gleich.'

Er legte auf und lächelte ungläubig. Achtzehn Jahre! Es war schwer zu begreifen, dass seine einzige Tochter nun erwachsen wurde.

Er blickte auf die Uhr. Es ging auf die Mittagszeit zu.

Luca schwamm gerne in dieser Zeit eine Runde. Und danach würde sie wieder in ihrem Café arbeiten gehen. Er fühlte sich immer unwohl, wenn er sie nicht erreichen konnte. Auch wenn es nur für eine kurze Zeit war, so wie jetzt, während sie mit langen Schwimmstößen durch das Wasser zog. Mitunter gab es ungute Strömungen vor der Küste.

Doch sie kannte sich recht gut damit aus. Er wusste eigentlich, er musste sich keine Sorgen um sie machen.

Endlich erfassten die Reifen seines Wagens festen Untergrund, und er konnte Gas geben - zurück nach Paquera.

Paquera war ein nur kleines Städtchen auf der Halbinsel Nicoya, mit einer Fährverbindung zum Festland, nach Puntaneras: Ein abgelegenes, unauffälliges Örtchen, welches gleichzeitig optimal angebunden war. Wie gemacht für wohlhabende Ticaner, um sich hier einen Wochenendsitz oder Feriendomizil zu leisten ... und damit auch optimal, um auf die Weise Geld zu verdienen, wie er es tat.

Zurück in der Firma parkte er in der überschaubaren, kleinen Tiefgarage neben den anderen Dienstwagen ein und schritt zielstrebig auf die Treppe Richtung Obergeschoss zu.

Über die Treppe gelangte man in den wichtigsten Raum von Acierto: in die Zentrale. Diese war mit einem Empfangstresen und drei Schreibtischen dahinter immer mit wenigstens zwei Leuten besetzt.

Von hier konnte man in den daneben liegenden Personalraum gelangen, sowie in sein Büro. Ein Umkleidebereich und einige Lagerräume gab es noch im Keller. Es war eine kleine Firma, reduziert aufs Notwendigste, und vielleicht gerade darum auch so effektiv.

Die drei Männer blickten jetzt von ihren Schreibtischen auf und grüßten respektvoll. Sein Auftreten wirkte mitunter so alarmierend schwungvoll, dass er damit einen Sog der Bewegung unter den Angestellten auslöste, sodass sich augenblicklich jeder der Anwesenden irgendwelchen Dingen zuwandte, die er noch bis kurz vorher nicht mit demselben Elan angegangen war.

Heute schenkte er ihnen jedoch keine große Beachtung. Im Vorbeigehen warf er einem seiner jungen Angestellten die Notizen und die Mappe auf den Schreibtisch. 'Hier. Die dritte Vegas-Villa. Die nehmen wir auf', wies er nur knapp an.

'Wird gemacht, Signor Osares', kam es eilig zurück.

Rave öffnete die Tür zu seinem Büro und drehte sich dann noch kurz zu um, um die obligatorische Frage zu stellen. 'Gibt’s irgendwas Neues?' 'Ja, einige Anrufe. Lens kommt sofort mit allem zu Ihnen, Signor Osares', erwiderte Alejo.

Rave nickte und zog sich in sein Büro zurück. Er ließ sich auf den Holzstuhl fallen und warf seine Mütze auf den Schreibtisch.

Es war stickig hier drin. Mit einem Knopfdruck sprang der Tischventilator an.

In seinem Büro befand sich nur das Notwendigste: Schreibtisch, Stuhl, Ventilator, ein Plan von Paquera und den darauf markierten Objekten an der Wand, welche er betreute, ein Bild von seiner Frau und Tochter auf dem Schreibtisch. Für einen Moment ruhte sein Blick auf diesem knallbunten Foto in dem einfachen Metallrahmen.

Er war lange dagegen gewesen, ein Bild aufzustellen.

Sein Privatleben ging seiner Meinung nach schließlich niemandem etwas an. Aber Luca hatte ihn schließlich überzeugt: 'Jeder weiss, dass du eine Familie hast, Rave. Wenn du uns so deutlich ausschließt, dann fällt das viel mehr auf, als wenn du ein Bild von uns aufstellst.

Und das hier, das ist doch perfekt.'

Niemand konnte die beiden auf diesem Bild wirklich erkennen. Es war an einem der Tage gemacht worden, an dem die Ankunft von Christoph Columbus gefeiert wurde – ein riesiges Volksfest hierzulande. Beide waren auf dem Bild bunt gekleidet und trugen Perücken, waren grell geschminkt und lachten in die Kamera.

Er fischte sich eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank und ging hinüber zum Fenster, während er in langen Zügen trank.

Von hier aus hatte er die Hauptstraße im Blick. Das war im Grunde auch schon die einzige nennenswerte Straße in Paquera.

Unten fuhr gerade einer ihrer Dienstwagen vor, daneben parkte ein kleinerer Lieferwagen. Er konnte Farro aussteigen sehen, einen seiner ältesten Mitarbeiter, einer der wenigen von denen, die er nach Übernahme der Firma mit übernommen hatte.

Rave beobachtete, wie Farro mit dem Lieferanten sprach, wie er Briefumschläge entgegen nahm, aber abwehrte, als er etwas unterschreiben sollte. Schließlich zog der Lieferant ab und fuhr davon.

Rave runzelte die Stirn.

Er kontrollierte peinlich genau, wie diese spezielle Post zu ihnen kam oder ging. In diesem Punkt erlaubte er weder sich noch anderen einen Fehler. Und auch wenn der Aufwand sehr groß war, so hielt er ihn doch für angemessen.

Die Post wurde an ein Postfach in San José geliefert. Ein Botenservice hatte die Vollmacht, diese dort abzuholen und zur Stadt Liberia in ein Postfach zu bringen. Von dort holte ein anderer Botenservice sie ab, wechselte die Briefumschläge und versendete sie neu an den Lieferservice in Puntaneras. Rave ließ ihre Freundin Beth regelmäßig dort von einem Prepaid-Handy aus anrufen, um einen neuen Übergabeort durchzugeben. Der Lieferservice brachte die Post dann höchstpersönlich dorthin. Und Rave achtete darauf, dass jedes Mal jemand anderes die Briefe abholte. Manchmal holte er sich dafür einen Jungen von der Straße, manchmal bat er eine Frau vom Reinigungspersonal. Wichtig war, dass es jedes Mal eine andere Person war. Diese deponierte das Ganze dann in dem Postfach der Poststelle in Puntaneras. Und den letzten Weg hierher übernahm dann eine weiterer Lieferservice. Es war aufwendig. Aber zumindest stellte er so sicher, dass niemand den direkten Weg vom Absender bis hierher zu ihnen nach Costa Rica nachvollziehen konnte.

Rave wischte sich das Wasser von den Lippen und musterte beinahe beiläufig die Bewegungen auf der Straße. Es war zu seinem zweiten Selbst geworden: alles im Blick zu behalten.

Dass überhaupt Post hin und her ging, störte ihn im Grunde gewaltig.

Es klopfte. Rave brummte.

Seine Leute kannten das schon von ihm. Der eintretende Angestellte Lens wusste also, dass das 'Ja' bedeuten sollte.

'Signor Osares, passt es Ihnen jetzt?', fragte er dennoch höflich, noch an der Tür stehend. 'Sicher'. Rave winkte ihn herein.

Lens war einer seiner Neuzugänge, und sehr bemüht.

'Wir haben hier zwei neue Kunden, deren Objekte noch nicht besichtigt wurden', so eröffnete der junge Mann den ersten Punkt seiner Liste.

'Wer soll das übernehmen, Signor?' 'Wurde schon der Hintergrund des Kunden beleuchtet?', wollte Rave wissen.

'Nein, Signor.' 'Das machen wir immer zuerst, ehe die Objekte selbst begutachtet werden, Lens', so erklärte Rave ihm ihre übliche Vorgehensweise.. 'Wir arbeiten nicht für jeden.'

'Es wird schon jetzt eng', bestätigte der junge Mann. 'Wir schaffen die Touren kaum noch, Signor. Sie müssen neue Leute einstellen, wenn das so weitergeht.' 'Ich weiß’, bestätigte Rave. ‘Ist bereits in Arbeit.

Morgen müsste die Stellenanzeige erscheinen'.

Er nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und überflog nur flüchtig den Inhalt der Mappe, die ihm vorgelegt worden war. 'Ich habe Farro angewiesen, dass er die Erstgespräche führen wird. Ich selbst bin morgen nicht da,’ so informierte er Lens, ohne aufzuschauen. ‘Nächste Woche will ich dann seine engere Auswahl sehen. Die Termine können bereits gemacht werden. Ihr kümmert euch darum.' 'Ja, Signor. Und ...

da rief noch die Polizeiwache an. Ein Signor Diaz wollte Sie sprechen.'

Rave blickte auf. Seine Haltung war augenblicklich angespannt.

'Und worum geht es?'

Der junge Mann fühlte sich von dem Blick seines Chefs augenblicklich eingeschüchtert. Alle in der Firma fürchteten Rave, wenn er diese mitunter unerwartet auftauchende, präsente Körperspannung zeigte.

Sie wussten nur zu genau, dass man dann besser aufmerksam blieb und genau darauf achtete, was ihr Chef als Nächstes forderte. Alles andere erschien ungesund zu sein. 'Es geht um diese Fälle von Vandalismus', erklärte der junge Mann und betrachtete Rave's Mimik scheu. 'Er sagte, sie hätten da ein paar Fragen, und es gab wohl auch Festnahmen. Er will die Kooperation mit uns engmaschiger gestalten ... ehm, Entschuldigung, aber so geschwollen drückte er sich tatsächlich aus.'

Rave schien sich augenblicklich zu entspannen und ließ sich in seinen Stuhl zurückfallen. 'Gut.' Er war zufrieden.

Lens blickte verlegen auf den Boden und schwieg. Rave machte solch ein Verhalten augenblicklich aufmerksam. 'Was ist noch?'

'Ich ... ich hoffe nicht, dass ich dabei sein muss. Sie ... Sie wissen doch, was in meiner Akte steht, Signor Osares.'

Rave musterte ihn nachsichtig. 'Lens, du stehst jetzt unter meinem Schutz', beruhigte er den jungen Mann. 'Also gibt es da auch kein Problem. Du kannst überall hingehen.'

Der junge Mann sah erleichtert auf. 'Signor, ich werde Ihnen ewig dankbar sein, dass Sie mir diese Chance geben und mich eingestellt haben, nur ... der Polizist damals, der mich verhaftet hatte ... das war Signor Diaz.'

Rave betrachtete den einfachen Jungen. Die Dankbarkeit und die gleichzeitig tiefen Schuldgefühle waren schwer zu ertragen. Dabei war es so leicht, jemandem eine Chance zu geben, der einmal in seinem Leben einen Fehler begangen hatte, der kaum der Rede wert schien..

Bei Lens war es ein kleinerer Raubüberfall auf eine abgelegene Villa.

Er befand sich also bereits im Metier, allerdings auf der falschen Seite.

Rave verließ sich nach wie vor noch immer einzig und allein auf seine Menschenkenntnis und auf seinen Instinkt.

Der Junge hatte diesen Überfall mit siebzehn gemacht, mit einer Wasserpistole. Und alles nur, um seiner Freundin zu imponieren. Nun stand es in seiner Akte, und er hatte keine Chance mehr, etwas Besseres zu werden als vielleicht Straßenfeger oder Müllmann.

Raubüberfall stand drin, aber wie schwer oder wie leicht dieser tatsächlich war, wurde natürlich nicht in der Akte ausgeführt. Doch jeder Geschäftsmann schreckte bei solch einem Lebenslauf natürlich vor der Einstellung eines wie ihm zurück.

'Wie alt bist du jetzt, Lens?', wollte Rave wissen und musterte ihn nachdenklich.

'Siebenundzwanzig, Signor', erwiderte der junge Mann verlegen.

'Es ist also zehn Jahre her', stellte Rave sachlich fest. 'Und seitdem ist nie wieder etwas Ähnliches vorgefallen. Es gibt keinen Grund, sich vor diesem Mann zu fürchten. Du kannst dich auf mich berufen. Ich kenne dich, also bürge ich für dich.' 'Ja, Signor.' In seinen Augen war wieder diese große Dankbarkeit zu sehen.

'Gut', schloss Rave das Thema ab. 'War noch etwas in meiner Abwesenheit?' Lens legte ihm einen Stapel Papiere vor.

'Nur noch die Tourenpläne, die abgezeichnet werden müssen. Einige Verträge, die der Rechtsanwalt durchgegangen ist und verändert hat, die müssten Sie ebenfalls noch unterschreiben.'

Rave überflog die Pläne. 'Wer hat die geschrieben? Bei welcher Tour bin ich dabei?' 'Ehm, Hernando sagte, Sie hätten eine Familienangelegenheit in dieser Woche, und ...' 'Das gilt für morgen', unterbrach Rave ihn. 'Nicht für die gesamte Woche. 'Ihr könnt das alles gleich noch einmal neu schreiben. Da Farro diese Woche mit den Einstellungen zu tun hat, übernehme ich seine Touren mit dem Neuen.

Ändert das.' 'Ja Signor.'

Rave betrachtete unwillig den Poststapel, den der junge Mann ihm auf den Schreibtisch gelegt hatte. Es war eine Mischung aus der regulären Post an ihn als Inhaber der Firma Acierto, und diese andere Post ...

offiziell adressiert an den vorletzten Lieferservice.

Lens war in der Tür stehen geblieben. 'Signor, Ihre Frau hat außerdem eben angerufen und fragte, ob die Post schon gekommen sei, und wann Sie mit Ihrer Rückkehr rechnen kann.'

Rave katapultierte sich aus seinem Stuhl hoch, fischte nur zwei Briefumschläge aus dem Stapel heraus, klemmte sie sich unter den Arm und kam auf ihn zu.

'Genau jetzt', ließ er Lens wissen, während er bereits in den Vorraum kam, in dem einige der Angestellten herumstanden. Er begrüßte sie mit einem Nicken. 'Ab sofort hört alles auf Farro. Wenn er Fragen hat, soll er mich anrufen. Aber nur er. Ich bin morgen sonst für niemanden zu sprechen.' 'Jawohl, Signor. Und der Polizeichef?'

Rave war schon fast aus dem Vorzimmer hinaus, drehte sich nun noch einmal zu Lens zurück. 'Machen Sie einen Termin für übermorgen aus.'

'Bei ihm oder ...?' 'Das ist mir egal. Ich werde dann dort sein.

Benehmt euch.' Die Männer lachten. 'Sicher doch, Chef.'

Rave schritt weit aus, Richtung Umkleidekabinen. Er war froh, endlich aus der Uniform heraus zu kommen.

Das war ihm wichtig: Niemals in seinen Berufsklamotten nach Hause zu kommen. Beruf und Privates trennte er sauber.

Er hängte die Uniform in den Spint und fischte sich das heraus, was er am liebsten trug: ein einfaches T-Shirt und eine schlichte Jeans. Sogar die Uhr, die Luca ihm zu seinem letzten Geburtstag geschenkt hatte, trug er nur privat. Sie war schlicht gehalten, in Silbergrau und mit leuchtenden, einfachen Zifferblättern. Auf der Rückseite hatte sie eingravieren lassen 'La vida luca'. Die Bedeutung dieser drei Worte kannten nur sie beide. Es war ihre ganz persönliches Verbindung...

Er überprüfte sein Aussehen im schmalen Spiegel, der sich auf der Innenseite der Schranktür befand. Man musste schon genau hinsehen, um die Narben in seinem Gesicht als solche zu erkennen. Sein braun gebranntes Gesicht war in den letzten Jahren noch herber und kantiger geworden. Wenn er die obligatorische Sonnenbrille abnahm, stachen seine ungewöhnlich grünen Augen daraus hervor. Er hatte anfangs darüber nachgedacht, Kontaktlinsen zu tragen, um seine auffällige Augenfarbe dauerhaft zu verbergen. Aber ... dieses Mal wollten sie bleiben. Kontaktlinsen konnte man verlieren, sie konnten im Schlaf verrutschten, und nicht nur darum hätte man sie dann immer herausnehmen müssen. Man denke sich den Schreck eines Kindes, wenn es nachts seine Eltern weckte, um dann zu entdecken, dass die Augen seines Vaters komplett anders aussahen, als es bislang geglaubt hatte!

Seit sie hier waren, hatte er dunkelbraune Haare. Seine Tochter glaubte, dass seine Haare durch sein vorheriges, anstrengendes Geschäftsleben in Peru mittlerweile so grau geworden seien, dass er diese für sein Geschäft und aus Eitelkeit regelmäßig in ihrer ursprünglichen Farbe färben ließ. Sie glaubte, was sie musste. Und das war gut so.

Sie würde vermutlich nie erfahren, dass er eigentlich goldblonde Haare hatte, die offenbarten, wie wenig seine Vorfahren aus Lateinamerika kommen konnten.

Rave fuhr sich jetzt mit seinen sehnigen Fingern durch die Kurzhaarfrisur und setzte die Sonnenbrille auf. Er versuchte die Person bestmöglich auszufüllen, die er nun in Costa Rica darstellte.

Zehn Firmenwagen parkten in der Tiefgarage. Mit dem Generalschlüssel ließ sich der Schlüsselkasten öffnen und Rave griff hinein, ohne wirklich hinzusehen. Mit ausgestrecktem Arm drückte er auf den elektrischen Wagenöffner und wartete einfach ab, welches der Autos sich mit Blinkzeichen als das dazu passende meldete.

Er nahm sich jedes Mal einen anderen Wagen. Das war eine seiner Angewohnheiten geworden, die er nicht mehr abzulegen gedachte.

Er warf die Post auf den Beifahrersitz, bedachte sie mit einem verärgerten Blick, und lenkte hinaus in den Tag.

Der Weg zu ihrem Haus führte durch eine üppige Vegetation, bis man den grünen Gürtel bis zum Strand durchbrochen hatte. Krächzend flog ein Paar knallroter Aras auf, als sein Wagen die Äste der angrenzenden Büsche streifte und in wogende Bewegung brachte.

Sicherheitstechnisch gesehen war ihr eigenes Grundstück leider eine absolute Katastrophe. Für sie selbst galt die Sichtweise nicht, die er sonst in seinem Beruf pflegte. Hier gab es keine Lichtschranken und keine Kameras. Wozu auch. Wer sollte hier irgendetwas entwenden wollen?

Ihr Haus stand ohnehin eigentlich immer offen.

Es war ja eine Strandbar. Und was sich darin befand, konnte jeder leicht herausfinden, indem er hineinging. Die Einrichtung darin war so zweckmäßig, dass jedem bereits beim Eintreten klar werden musste, dass hier keine Schätze verborgen waren, die man hätte davontragen können - das Radio vielleicht, ihre alte Musikanlage und, na ja, den Laptop ihrer Tochter ...

Der eigentliche Schatz war im Grunde dieses Haus selbst.

Zudem war die Unsicherheit der anderen ihre eigene Sicherheit.

Wer sollte Interesse an einem Holzhaus am Strand haben, wenn doch um sie herum überall diese tollen Villen lagen, deren Wohlstand so viel mehr Interesse zu wecken wusste als ein einfaches, hölzernes Haus mit einer Bar darin?

Er parkte auf dem Platz, den sie extra für die ankommenden Gäste hatten roden lassen. Der Wald holte es sich bereits wieder zurück.

Noch ehe die ersten, größeren Gruppen hierher kämen, sollte er sich wohl besser darum kümmern.

Ihre Strandbar an der Playa Pochote lag abgelegen in einer großen Bucht, durch einen Fluss getrennt von der sehr viel größeren Playa Tambor. Sie wurde nach wie vor als ein Geheimtipp gehandelt. Im Grunde kamen hauptsächlich Badegäste und wenige Surfer an ihren Strand, nicht die großen Massen an Gästen. Und darüber war er auch ganz froh.

Der Süd-Pazifik blitzte durch die wenigen Bäume, die ihn nun noch von dem Haus trennten. Ein schmaler Fußweg führte ihn von hinten herum an die Veranda. Er verhielt nur einen Moment, als er das Grün hinter sich gelassen hatte und nun die volle Sicht sich auf die vor ihm liegende Bucht und das unendliche Wasser des Meeres vor ihm öffnete.

Es war wunderschön. Rave atmete tief durch.

Noch immer genoss er es, zurückzukommen. Jeden Tag.

Es verlor seinen Reiz nicht dadurch, dass sie hier lebten. Der Anblick war noch immer paradiesisch. Und er konnte es in diesem Augenblick eigentlich kaum fassen, dass er wirklich hier mit ihr lebte - nun schon so lange und nach wie vor unbehelligt und unbeschwert.

Es gab eine Zeit, da hatte er nicht mehr daran geglaubt, dass jemand wie er so etwas erreichen könnte, dass er es halten könnte, dass er es je leben dürfte. Aber sie waren wirklich hier. Und das hier war wirklich ihr Zuhause.

Rave fühlte, wie alles von ihm abfiel.

Die Firma interessierte ihn nicht mehr und nicht ein Gedanke an irgendetwas, was damit zusammenhing. Er nahm es nicht mit nach Hause. Er war hier nur Rave, niemand anders. Und hier war er willkommen.

Die Tür zur Strandbar stand offen, so wie alle anderen Türen auf der Terrasse. Seine Augen suchten nach ihr.

Sie hatte die Lampions aufgehängt, die eigentlich immer erst später im Jahr angebracht wurden, wenn die Saison begann. Alle Tische waren auf den Strand getragen worden und bildeten eine lange Tafel, mit einer leuchtend-orangefarbenen Tischdecke darauf.

Dann - endlich - erkannte er ihre Silhouette, die sich vor dem Gegenlicht der Sonne und dem glitzernden Meereswasser abhob.

Sie ordnete irgendetwas auf dem Tisch.

Er musste innehalten.

Es war ein traumhafter Anblick, fast so, wie sich ein Schiffbrüchiger sein Nachhausekommen erträumte.

Diese Szene strahlte Geborgenheit aus, eine vollkommen andere Sicherheit, als die, die eine Firma wie die Seine je garantieren könnte – und all das wurde umfasst von dieser paradiesischen Atmosphäre der nachmittäglichen Bucht. Sein Blick streifte über das liebevoll geschnitzte Türschild am Eingang ihres Hauses, wie um sich rückzuversichern, dass es wirklich noch da war und er nicht träumte - und in einem liebevollen Impuls fuhr er mit seiner rechten Hand über die Schrift: 'Ricco und Nayele Osares'.

Es waren gute Namen.

Er und Luca, sie hatten schon so viele verschiedene Namen getragen, ohne dass es für sie selbst und ihre Beziehung je eine Bedeutung gehabt hatte.

Bei ihr gab es allerdings diesen einen Unterschied: Sie hatte auch noch einen richtigen Namen, mit dem sie geboren worden war, und der sie mit einer lebendigen, noch immer existierenden Familie verband.

Das war etwas, was er nicht besaß.

Dadurch existierte noch immer irgendwo diese andere Parallelwelt.

Er wusste, dass sie sich darum bemühte, ihn das nicht spüren zu lassen. Dennoch war es ihm vollkommen bewusst: Zu dieser anderen Welt gehörte er nicht dazu.

Sein Blick fiel wieder auf diese Briefumschläge in seiner Hand, und er fühlte wie schon so oft den drängenden Wunsch, diese verflixte Post einfach verschwinden zu lassen. Vielleicht sollte er sie einfach unter das Haus werfen?

Fast musste er über sich selbst und diesen hilflosen Versuch lächeln.

Dadurch hörte es natürlich nicht auf, zu existieren. Die nächste Sturmflut würde es zutage bringen. Und wenn er eines nicht aufs Spiel setzen wollte, dann war es zu erleben, wenn sie wirklich von ihm enttäuscht war. Das war etwas, was er auch nach all diesen Jahren noch immer nicht ertrug.

Er umfasste die Briefumschläge nun fester und ging in langsamen Schritten zu ihr hinaus auf den Strand.

Sie hatte sich schön gemacht für diesen besonderen Tag.

Ein spitzendurchwirktes, hellgrünes Oberteil betonte den geschwungenen, bis zu der Wölbung ihrer Schultern reichenden Ausschnitt, und dazu trug sie einen langen, luftig-weißen Sommerrock.

Die hellblonden Haare lockten in einer wuscheligen Stufenfrisur über ihren halb nackten Schultern und verstärkten nur noch den Eindruck von etwas beinahe Hellem, Überirdischen, was sie in diesem Moment im Licht der Sonne vor der Weite des glitzernden Meeres zu sein schien. Jetzt drehte sie sich um und lächelte ihn an.

'Da bist du ja.'

Es gab nichts, was Rave gegen diese Augenblicke hätte eintauschen wollen.

Ihr kräftiger Oberkörper hatte etwas Apartes, wie er nun statt des üblichen, praktisch geschnittenen T-Shirts von dem zart durchscheinenden Spitzenoberteil umschmeichelt wurde. Sie trug dünnen, feinen Silberschmuck, Es waren zwei einfache Kettchen, die sich gleich dünnen, in der Sonne liegenden, jungen Schlangen um ihren Hals und das Handgelenk wanden. Er hatte sie ihr geschenkt, als sie hier neu begonnen hatten. Es war wie ein Symbol ihres gemeinsamen Lebens in diesem Land, und sie trug diesen schlichten Schmuck ununterbrochen, Tag und Nacht, immer. Und das machte ihn stolz. Luca lächelte ihn an. 'Was ist? Hat es dir die Sprache verschlagen?'

Für Lateinamerika stellte sie eigentlich eine fast exotische Erscheinung dar, mit ihrem hellen Teint, den ungewöhnlichen, vielen Sommersprossen, die sich über ihr Gesicht und den Oberkörper verteilten, und den bernsteinfarbenen, hellbraunen Augen. Die hellblond gefärbten Haare verstärkten diesen Eindruck nun noch.

Eigentlich hatte sie braune Haare. Doch für hier hatte auch sie ihr Äußeres dauerhaft verändert.

In Mexiko war sie stets aufgefallen, doch hier nicht mehr.

In Costa Rica gab es so viele Mischlinge, so viele Einwanderer mit hellem Teint, dass niemand mehr die Frage nach ihrer eigentlich Herkunft stellte. Hier kamen alle von irgendwo anders. In diesem Land gab es im Grunde nur wenige, die für sich das Prädikat 'Einheimische' gelten lassen konnten.

Ihre luftig-lockere Frisur umschmeichelte ihr schmales Gesicht. Rave musste für einen kurzen Moment die Luft anhalten. 'Du siehst wunderschön aus', stellte er ungläubig fest.

Luca musste lachen. Sie strahlte eine unglaubliche Lebensenergie aus, wenn sie so unbeschwert lachte.

'Meinst du damit, dass dieses Teil hier mir ganz gut steht?'

Er fühlte sich irgendwie ertappt. 'Welches Teil?', fragte er. 'Am schönsten bist du, wenn du gar nichts an hast', fügte er dann noch charmant hinzu. Sie lächelte.

'Du hattest offensichtlich einen guten Tag', stellte sie heiter fest.

'Ich bin froh, einmal einen Tag nicht vor Ort sein zu müssen', gab er offen zu. 'Die Aufträge nehmen im Moment so rasant zu, dass mir fast schwindelig wird.' 'Das kommt davon, wenn man seine Arbeit gut macht, so schätze ich.'

Er legte den Kopf schräg, stellte sich hinter sie und umfasste sie liebevoll. Er wollte ihr für einen Moment so nah wie möglich sein .

'Entweder man macht das, was man tut richtig, oder man macht es eben gar nicht’, erwiderte er nah an ihrem Ohr. ‘Du selbst bist dafür auch ein ziemlich gutes Beispiel, wie ich finde.'

Sie legte ihre Arme um seine und lehnte ihren Kopf an seine Schulter.

Die gesamte Tafel war nun gedeckt, beinahe wie für eine Hochzeit - für ungefähr dreißig Gäste.

'Es ist mein Geschenk für sie', sagte sie leise. 'Wieso nur schreitet die Zeit so schnell voran, Rave? Der Küchentisch ist voller Prospekte und Schreiben irgendwelcher Hochschulen, bei denen sie sich bewerben will. Und sie redet nur noch von Ausbildung und Studium. ...' Luca seufzte. 'Ich habe das Gefühl, ich komme gar nicht mehr mit, weil auf einmal alles so schnell geht.'

Er fasste sie noch enger. 'Es wird sicher seltsam, wenn sie nicht mehr hier wohnt', bestätigte er nachdenklich. 'Aber wir haben uns. Und wir werden dieses Haus auch mit Leben füllen können. Es wird nur eben ... anders. Und es wird ein wenig ruhiger werden.' 'Ja.'

Er lächelte. 'Hier hätten noch so viel mehr Kinder Platz ...'

Ihr Gesicht verschloss sich augenblicklich.

Er drehte sie zu sich um, strich ihr beruhigend die blonden Strähnen aus dem Gesicht. 'Es heißt, Brangelina wären mit ihren vielen Kindern in Costa Rica auf ihrem Anwesen gelandet. Die Zeitungen sind voll davon. Wir könnten das auch tun, wenn du willst. Wir könnten auch ein Kind adoptieren, auch mehr. Ich hätte nichts dagegen.'

Sie senkte ihren Blick.

Dies war ein sensibles Thema zwischen ihnen nach den beiden Fehlgeburten, die Luca gehabt hatte. Jedes Mal die Hoffnung auf ein weiteres Kind und dann die Enttäuschung ...

Er fasste sanft unter ihr Kinn und hob es an, sodass sie ihn ansehen musste. 'Ich bin ebenso glücklich mit dir alleine, das weißt du. Ich brauche nur dich. Aber wenn du gerne Kinder hättest, so bin ich an deiner Seite. Und dann machen wir es möglich.'

Sie schüttelte den Kopf. 'Nein, Rave. Wir haben diese eine Tochter, und sie ist wundervoll. Ich will jetzt nicht über mehr nachdenken.'

'Ok, wie du willst.'

Sie blieben in dieser innigen Umarmung stehen und betrachteten die lange Festtafel und das Meer dahinter.

'Ohne sie wird es ganz schön anders sein', stellte er noch einmal fest.

'Ja', seufzte Luca. 'Das wird es sicher.'

Ihr Blick fiel jetzt auf die Briefumschläge, die er in seiner Hand hatte.

Sie schien erfreut. 'Ist das Post für Aouina?' 'Vermutlich', bestätigte er und händigte ihr widerwillig die Briefe aus.

Sie zerriss ungeduldig die tarnenden Umschläge, um den eigentlichen darunter zu finden. 'Von meiner Mutter', stellte sie erfreut fest. 'Und von Lenny!' Er musterte sie.

Es entging ihm nicht, wenn sie so aufglomm wie jetzt: Wie eine Kerze, die Sauerstoff bekam. Es gab ihm einen unmittelbaren Stich.

Hätte er nur dafür sorgen können, dass dieses England nicht mehr existierte, dass es ausradiert würde, dass es am besten einfach und für immer im Meer verschwand, sodass sie es einfach nicht mehr vermissen konnte! Dieses lächerlich kleine Land war und blieb sein schlimmster Rivale, und genau darum hasste er es.

Er zog grimmig die Augenbrauen zusammen. Hätte er Geld gehabt, viel Geld, so wie am Anfang, als sie hergekommen waren, und würde ihm jemand anbieten, allen Sprengstoff der Welt zu kaufen und so zu platzieren, dass dieses verflixte Land ein für alle Mal vom Globus verschwand, so hätte er dieses Angebot garantiert angekommen.

Jedes Mal, wenn es in Form eines Briefes seine langen, ekligen Arme nach Luca ausstreckte, fühlte er diese unvernünftige Wut in sich hochkochen. Doch er wusste allzu gut, dass er seine Eifersucht nicht zeigen durfte, um keinen Preis. Sie durfte nicht zwischen ihnen stehen.

Und es durfte nichts sein, was er ihr neidete. Sonst ließ er nur zu, dass es einen Keil zwischen sie trieb. Und das war etwas, was er nicht zulassen würde. Nicht, solange er atmete und fähig war, etwas dagegen zu unternehmen.

Dennoch fühlte er sich jedes Mal so, als ob ihm jemand die Luft nehmen wollte. Sie blickte jetzt auf und lächelte ihn an.

'Sie haben an Aouina gedacht. Darüber wird sie sich ganz bestimmt freuen', sagte Luca glücklich.

Er biss sich auf die Unterlippe und hatte sich nun wieder im Griff.

'Deine beiden anderen Brüder, was ist eigentlich mit denen? Wieso schreibt nur der eine?' Sie zuckte mit den Schultern.

'Ich glaube, nur Lenny nimmt wirklich an meinem weit entfernten Leben teil. Ich vermute, in dem Brief meiner Mutter wird nur eine unpersönliche Geburtstagskarte sein. Sam und Hugh sind keine großen Schreiber. Das waren sie nie. Und ... vermutlich nehmen sie mir auch mein Fernbleiben nach wie vor übel.'

Er sah den Schatten, der dabei ihr Gesicht zu verdunkeln schien.

Es tat ihm aufrichtig leid, dass sie unter dieser erzwungenen Trennung litt. Aber es war eine Abmachung. Und sie hielt sich nach wie vor daran: keine Besuche, keine Telefonate – nur diese Briefe. Und das war immerhin bereits ein großes Zugeständnis von seiner Seite aus.

'Also gut', versuchte Rave sie wieder in die Gegenwart zurück zu bekommen und straffte nun entschlossen die Schultern. 'Was gibt es noch zu tun? Soll ich vielleicht Stühle heraustragen?'

'Nein, nein. Das sollen die jungen Leute selber tun. Wenn sich jeder einen nimmt, dann geht das schneller, als wenn wir beide nun tausendmal hin und her laufen. Wir könnten so nett sein und die vielen Früchte aufschneiden, wenn du magst. Den Rest bekommt sie sicher alleine hin.'

'Wo ist meine Tochter überhaupt?', fragte Rave nun und sah sich um.

'Sie zwängt sich in dieses Kleid, welches sie online bestellt hat’, informierte ihn Luca mit einem gewissen Lächeln.

Rave grinste breit. 'Ich hoffe, sie hat keins von diesen extrakurzen Cocktailkleidern bestellt.' 'Lass dich überraschen. Du wirst sie nicht wiedererkennen.'

'Puh.' Rave atmete heftig aus, als sie nun zurück zu ihrem Haus gingen. 'Ich fühle mich wie jemand, dessen Tochter heiraten wird, ohne den Bräutigam zu kennen.'

Sie lachte ihn aus. 'Gewöhn dich an dieses Gefühl. Irgendwann wird auch das passieren. Dass sie heiratet, meine ich.'

Rave wandte sich ihr mit ernster Miene zu und stellte mit drohendem Unterton klar: 'Sie wird niemanden nehmen, der nicht zunächst durch meine Sicherheitskontrolle läuft und von mir auf Herz und Nieren überprüft worden ist!' Luca schmunzelte.

'Es ist noch schlimmer, Rave. Sie kann so bald niemanden finden, der den Vergleich mit dir standhält. Sie liebt und verehrt dich viel zu sehr.'

'Zu Unrecht', gab er knapp zurück, und sein Gesicht schien unmittelbar zu verhärten.

'Das kann ich nicht finden', widersprach Luca und drückte seine Hand innig. Wie sie nebeneinander gingen, und nur die Berührung ihrer Hände die einzige Verbindung zwischen ihnen bestand, war für jeden zu sehen, wie einvernehmlich und tief ihr Verständnis füreinander war.

Sie kannten einander in und auswendig. Sie waren schon so lange zusammen. Es brauchte keine Worte, nicht einmal den Austausch eines Blickes, um sich einander zu versichern.

Sie gingen gemeinsam auf dieses Haus zu, welches da so sicher auf seinen Pfählen stand. Die Sturmfluten hatte es ausgehalten, und auch die Stürme, die nun noch kommen mochten, würde es aushalten.

'Das kann uns keiner mehr nehmen', brachte Rave es auf den Punkt, als er dieses Haus in sich aufnahm und begriff, dass es eigentlich für all das stand, was sie beide miteinander hatten.

Aus dem oberen Stockwerk erscholl laute Hiphop-Musik und dann der markerschütternde Wutschrei ihrer Tochter.

Sie verhielten unmittelbar und sahen einander schmunzelnd an.

'Willst du, oder soll ich?', fragte Luca ihn. In ihren Augen blitzte es, so als mache es ihr ein größeres Vergnügen, wenn er sich den Launen seiner Tochter stellte. Rave straffte die Schultern.

'Ich gehe', erklärte er entschlossen. 'Wer weiß, wie lange sie es noch zulässt, dass ich ihr in ein zu enges Kleid helfe!' Luca musste lachen.

'Ja, geh nur. Ich beginne schon einmal mit den Ananas und du kommst erst wieder, wenn du Erfolg hattest.'

Rave grinste und löste sich aus ihrer Hand, um allein ins Haus zu gehen. Sein Gang war entschlossen und gleichzeitig entspannt.


Kap II

Die letzten Tage

Luca erwachte davon, dass der Wind an den Fensterläden riss.

Das Haus erzitterte unter einer heftigen Böe und rüttelte an ihrem Bett.

Draußen tobte ein ordentlicher Sturm.

Was für ein Glück, dass Aouina ihre Party noch unbehelligt hatte feiern können, so musste sie unwillkürlich denken. Sie spürte, wie der Wind das Holzhauses wütend aus den Ankern zu heben suchte.

Nein, so beruhigte sie sich selbst. Sie hatten vor Beginn dieser Wetterphase, die an der Pazifikküste immer in diesen Monaten schwere Hurrikane mit sich brachte, noch einmal alle Pfeiler checken lassen. Drei davon waren komplett neu gemacht worden, auch die Verankerung.

Selbst wenn das Meer bis zu ihrem Haus kommen würde, um es anzuheben, es würde nicht gelingen. Sie hatten vorgesorgt.

Mit offenen Augen starrte sie in die Nacht und lauschte den beunruhigenden Geräuschen, die die wütende Natur dort draußen veranstaltete. An Schlafen war nicht mehr zu denken ...

Sie konnte Rave tief und friedlich im Dunkeln atmen hören.

Sie war immer beruhigt, wenn er so tief schlief, und hütete sich, ihn zu wecken. Es endete noch immer nicht gut, ihn im Schlaf zu berühren.

Bei dem Versuch ihn anzufassen, fände sie sich nur schnell im Schwitzkasten wieder. Das waren Reflexe. Die er einfach nicht steuern konnte, nach wie vor ... Es war in ihm.

Luca tapste mit nackten Füßen durch den Flur in den Küchenbereich, der direkt nach vorne zur Bar und auf die Terrasse führte.

Die Bar und ihr Wohnbereich gingen ineinander über. Ihr Leben und ihre Arbeit waren wie eins, und Luca hatte nicht einmal das Bedürfnis, beides voneinander zu trennen. So war es die letzten Jahre auch für sie möglich gewesen, diese Strandbar zu führen und gleichzeitig ihr Kind aufzuziehen, welches direkt in den Räumlichkeiten hinter dem Tresenbereich schlief oder auf einem der Barhocker sitzend Hausaufgaben machte.

Durch die Scheiben konnte sie sehen, wie die Palmen sich da draußen im Sturm bogen. Das Meer brüllte in der Dunkelheit und rollte mit ohrenbetäubendem Lärm gegen den Strand. Es war nah, sehr viel näher als sonst. Sie atmete tief durch.

Es war etwas Besonderes, den Sturm an dieser Küste zu erleben.

Luca fürchtete sich nicht davor. Im Gegenteil, die Wildheit der Natur war schon immer etwas, was sie unwillkürlich faszinierte und anzog.

Es hatte geradezu eine magische Wirkung auf sie.

Sie öffnete die Tür zur Terrasse und musste aufpassen, dass die Kraft des Windes sie ihr nicht aus ihrer Hand schlug.

Es war ein atemberaubendes Gefühl, hier zu stehen und diese Urkraft der Elemente zu erleben, ihre Gewalt zu fühlen und sich dennoch sicher fühlen zu können. Ein unbeschreibliches Gefühl.

Luca war jetzt 42 Jahre alt, und dennoch fühlte sie sich so lebendig und so jung wie nie zuvor. Die Kraft der Elemente zu spüren, hier zu stehen und zu wissen, dass es vorüberziehen würde, dass es nur der Besuch von etwas Gewaltigen war, welches ihr eigentliches Leben niemals infrage stellen und nicht erschüttern konnte, das hatte etwas Großartiges.

Sie fühlte sich ergriffen von dieser Empfindung und lehnte sich mit einem Lächeln über die Balustrade der Terrasse, während sie hinaus in die wilde Dunkelheit lauschte.

Die Tür hinter ihr öffnete sich. Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass er es war. Wenn sie fortging, dann wachte er auf. Das war etwas, wonach man fast eine Uhr hätte stellen können.

Sie fühlte, wie eine Decke über ihre Schultern glitt.

'Es wird halten', erklang seine raue, vertraute Stimme direkt an ihrem Ohr, und dann umschlang er sie von hinten. 'Wir haben es gut gemacht.' 'Ja', bestätigte Luca und genoss die Wärme, mit der er sie umfing. Eine Weile lauschten sie schweigend dem Sturm, der noch immer ungeduldig an ihrem Haus riss.

'Denkst du, sie schläft?', fragte er leise.

'Wie ein Baby', erwiderte Luca. 'Bei den vielen Cocktails würde mich alles andere wundern.' Er schwieg. Sie konnte förmlich fühlen, dass er über etwas nachdachte. 'Worüber grübelst du?'

Er seufzte nur kurz und erwiderte schließlich: 'Du hattest recht. Sie will wirklich ins Ausland. Sie hat all diese Prospekte und auch gestern mit ihren Freunden eigentlich über nichts anderes mehr geredet. Ich weiß nicht, wie das enden soll ...'

Sie wandte sich zu ihm um. Seine Augen waren ungewöhnlich dunkel in dieser Nacht. Sie wusste genau, wovon er sprach. Aber sie wusste auch, dass sie ihre Tochter nicht aufhalten durften, ihr eigenes Leben zu leben. 'Ich kann dir sagen, wie es enden wird', erwiderte sie nachsichtig. 'Wir müssen sie ziehen lassen, Rave. Egal, wohin sie will.

Du kannst sie nicht anbinden. Sie wird alles so machen, wie sie will.

Und wir haben ab sofort nichts mehr dazu zu sagen.'

Er blickte sie besorgt an. 'Und was wollen wir tun, wenn sie nach Mexiko will?' 'Auch dann müssen wir sie gehen lassen.'

Er blickte wild und abweisend in die Dunkelheit.'Ich glaube nicht, dass ich das kann.'

'Hab Geduld und ein wenig Vertrauen in sie', bat Luca, wandte sich zu ihm um und strich ihm zärtlich über die Nase. 'Sie ist sehr wach und weiß im Moment mehr darüber, was gerade so in der Welt passiert, als wir beide zusammen. Sie liest ständig diese internationalen Zeitungen und diskutiert alles mit ihren Freunden. Sie wägt alles genau ab. Es würde mich sehr wundern, wenn sie da ausgerechnet Mexiko wählen würde.' Er zog sie enger an sich. 'Ich hoffe nur, du hast recht', erwiderte er. 'Komm zurück ins Bett und lass uns schlafen.' 'Ja.'

Er fühlte sich viel zu gut an. Luca schlüpfte ins Bett und dann mit den Händen unter sein T-Shirt, um die Haut an seinem Rücken zu spüren.

Er drehte sich um und umfasste sie, zog sie an sich, und sie hatten diese Nacht für sich.

Sie begehrten einander noch immer. Sie liebte es, wie er nach ihr griff, sie hielt, ihr mit wenigen Handgriffen die Kleidung vom Körper streifte.

Und er liebte es, wie sie immer wieder ihre Arme nach ihm ausstreckte, ihn dazu brachte, sich ihr zuzuwenden, ihn umfing. Nach all den Jahren hatten sie noch lange nicht genug voneinander ...

Es mochte zehn Uhr sein, als Luca endlich erwachte.

Sie konnte das Klappern von Geschirr hören, und die Stimmen von ihm und ihrer Tochter. Für einen Moment genoss sie diese Geräusche und erlaubte sich, sanft in das Heute und Jetzt zu gleiten. Es war ein schönes, vertrautes Gefühl, die beiden zu hören.

Sie schlüpfte in ihre bequemen Klamotten, eine leichte Jogginghose, ein T-Shirt und eine dünne Jacke, die ihr eigentlich viel zu groß war.

Beim Heraustreten konnte Luca in dem fahlen Licht des verhangenen Tages sehen, was der nächtliche Sturm aus ihrer Bucht gemacht hatte.

Der Strand war gesäumt mit Unrat. Tüten waren angeschwemmt worden, Holzreste und sogar ein verblichener, rosafarbener Kanister tanzte am Meeressaum. Da wartete einiges an Arbeit auf sie, um die Hinterlassenschaften des Sturmes aufzuräumen.

Der Himmel war grau. Im Moment gönnte das Wetter ihnen offensichtlich eine Atempause. Doch es würde noch weitere Stürme und Regenfälle geben, bis die gleichbleibend sonnige Phase beginnen würde, in der die Besucher wieder hierher kamen, um sich an ihrem Strand zu erholen.

Sie schlang die Jacke enger um ihren Körper.

Auf der Terrasse saßen Vater und Tochter am Frühstückstisch.

Rave saß mit dem Rücken zu ihr, und Aouina beugte sich eben zu ihm nach vorne und erzählte etwas. Er lachte leise.

Aouina hatte ihre langen, nussbraunen Haare zu einem weichen Zopf gedreht und über die eine Schulter hängen lassen. Ihr Gesicht war hell und ebenmäßig. Vieles darin erinnerte sie an Rave, vor allem diese grünen Augen. Sie war eine außergewöhnliche Erscheinung.

'Guten morgen.' Rave sah sich um und rückte einen Stuhl für sie zurecht. Aouina blickte mit leuchtenden Augen auf.

'Mamita, frischen Kaffee?'

Luca nahm lächelnd Platz und gab ihrer Tochter einen Kuss auf die Wange. 'Hat denn mein Geburtstagskind schlafen können, trotz Sturm?' 'Aber Mamita, der Sturm ist doch harmlos. In Venezuela gab es einen wirklich schlimmen: Die hatten da einen Hurrikan, und zahlreiche Häuser sind durch die Luft geflogen. Hier bei uns passiert doch nie wirklich was!'

Rave und Luca tauschten einen Blick. Rave schenkte ihr ein und lächelte sie mit einem verschwörerischen Lächeln an, dass sie verlegen wurde und schnell den Blick auf ihre Tochter heftete, die gerade zufrieden ihre Bohnen in sich hineinschaufelte. Morgens gab es bei ihnen immer das traditionelle Gericht der Ticaner, Bolljo Bahao, Bohnen mit Ei und dazu Fladenbrot. Es machte satt und stärkte für den Tag.

'Und was wird meine Tochter tun, jetzt wo sie 18 Jahre geworden ist?'

Aouina sprach ungeniert mit vollem Mund. 'Ich treff mich gleich mit Manuel und der Clique. Wir wollen ein bisschen zusammen rumhängen', erklärte sie leichthin. 'Vielleicht gehen wir zu ihm nach Hause. Sein Vater sagte, er lädt uns vielleicht zu einem Rundflug ein mit seiner Propellermaschine.' Sie fing den Blick ihres Vaters auf und fügte schnell hinzu: 'Natürlich nur, wenn das Wetter es zulässt.'

Rave zog die Augenbrauen zusammen. 'Dein Manuel soll zusehen, dass er seine Finger bei sich behält', warnte er.

'Oh Papito, jetzt hör aber auf, wir sind wirklich alt genug! Du kannst bei anderen den Sicherheitsmann machen. Ich brauche keinen Aufpasser mehr.'

Rave seufzte und blickte mit gespielter Verzweiflung Luca an.

'Du hast deine Tochter gehört', kommentierte er. 'Ich darf einfach nichts unternehmen, wenn die Kerle zudringlich werden.'

'Ich sage dir Bescheid, wenn ich deine Hilfe brauche', erwiderte Aouina. 'Aber erschreck sie mir nicht von Anfang an. Sogar sein Papito hat Angst vor dir, glaube ich. Seit der Messerstecherei vor dem 'La Bomba' gucken dich eh alle anders an.'

'So?' schmunzelte Rave und lehnte sich amüsiert zurück.

'Ich bitte dich, Papito. Du bist zwischen drei betrunkene Leute gegangen, die wild mit Messern rumgefuchtelt haben', so ereiferte sich seine Tochter. 'So verrückt ist sonst wohl keiner hier.'

'Das ist mein Job, Töchterchen.' 'Ja. Manuels Papito sagte, das wäre wohl echt beeindruckend gewesen, wie du die Drei entwaffnet hast, ohne dabei auch nur einen einzigen Kratzer abzukriegen.'

'Sie waren betrunken', tat Rave ab. 'Da sind die Reaktionen langsam und unkoordiniert. Es war nicht so gefährlich, wie die anderen dachten.'

Aouina interessierte sich schon wieder für etwas anderes.

'Du hast gestern gesagt, ich hätte Post aus England bekommen, Mamita. Wo ist die?' Luca nickte. 'Ja, hast du. Ich habe sie hinter den Tresen gelegt. Gestern war irgendwie nicht die richtige Ruhe, um sie zu lesen, so schien mir.'

Aouina sprang auf, um die Briefe zu holen.

Rave schenkte ihr Kaffee nach. 'Und, hast du dich erholt?', fragte er vieldeutig. In seinen Augen glitzerte es. Sie musste lächeln.

'Nicht vor unserer Tochter, du Halunke.' 'Sie ist doch gerade nicht da, oder?' Er schmunzelte.

Beide dachten an dasselbe und an die Berührungen der Nacht. Luca hatte das Gefühl, seine Hände noch immer über ihre Haut gleiten zu fühlen. Doch der Moment war schnell vorbei, denn Aouina sprang nun wie ein junges Füllen auf ihren Stuhl und zerriss den ersten der beiden Umschläge. Sie zog eine Geburtstagskarte hervor.

Sie war von Lenny, Luca's jüngstem Bruder. Aouina lachte beim Lesen.

'Ist der in natura auch so witzig?', fragte sie und reichte die Karte an ihre Mutter weiter. Dann zerriss sie den zweiten Umschlag. Hervor kam eine weitere Geburtstagskarte mit Gold, Silber und Pastellfarben, in die sie sich augenblicklich vertiefte.

'Oma lädt mich nach England ein!', verkündete sie aufgeregt. 'Sie schreibt, ich soll sie besuchen. Und dann machen wir eine Rundreise durch England. Sie will mir London zeigen, die alten Castles und so...'

Aouina legte die Karte auf den Tisch und sah ihre Eltern nacheinander an. Sie wurde auf einmal ganz ruhig. 'Ich würde die beiden echt gerne mal kennenlernen, wisst ihr. Immer nur Karten, mal ein Foto ... ' Sie betrachtete ihre Mutter nachdenklich. 'Ich weiß gar nicht, wie es da aussieht, wo du eigentlich herkommst, Mamita. Ich war noch nie woanders als immer nur hier, in Costa Rica. England muss doch vollkommen anders sein ...'

'Ja', bestätigte Luca. 'Das stimmt. Es ist wirklich ganz anders. Aber ob du nun deswegen gleich dorthin musst ...' Luca versenkte sich wieder wie beiläufig hinter ihrer Tasse und vermied es, Rave anzusehen.

'Ich finde es eine tolle Idee', entgegnete Aouina. Triumphierend verschränkte sie ihre Arme. 'Ha, und ich kann jetzt frei entscheiden! Ich kann überall hin. Warum also nicht England? Ja, ich glaube, das mache ich!' Dann warf sie eilig einen Blick auf die Uhr, ohne irgendeine Erwiderung abzuwarten. 'Oh, ich muss los...'

Aouina sprang auf und verschwand im Haus, um kurz darauf mit Handtasche und Jacke wieder zu kommen. Sie nahm sich noch ein Fladenbrot aus dem Korb. 'Wartet nicht auf mich!', rief sie noch, und war schon um die Ecke des Hauses und außer Sichtweite.

'Pass auf dich auf und lass das verdammte Handy an!', brüllte Rave hinter ihr her. Die beiden sahen sich an und atmeten fast gleichzeitig aus.

'England also', stellte er grimmig fest.

Luca zuckte mit den Schultern. 'Bleib ruhig. Das war jetzt so dahin gesagt. Morgen ist es vielleicht dann doch lieber Panama oder Australien. Wer weiß, ob sie der Einladung wirklich folgen will. Sie kennt ihre Oma ja überhaupt nicht.'

'Aber sie hält den Kontakt', gab Rave unerwartet nachdenklich zurück.

'Ich finde es eigentlich gut, dass unsere Tochter eine Familie hat, die sich kümmert. Ich hatte so etwas nie, wie du weißt.'

In einer gewohnt, routinierten Bewegung nahm er die beiden Umschläge an sich und wollte sie falten, um sie in den Müll zu tun. Da fühlte er, dass sich in dem zweiten Briefumschlag noch etwas befand.

Er fischte mit den Fingern danach und zog einen unscheinbaren, kleineren Briefumschlag hervor, auf dem ihr Name stand. 'Schau mal, hier ist noch etwas für dich.'

Er reichte ihr den kleinen Briefumschlag. 'Deine Mutter schreibt auch an dich, siehst du.' Rave stand auf und trank im Stehen seinen Kaffee aus. 'Ich fürchte, ich muss auch noch einmal los', erklärte er.

Sie blickte erstaunt zu ihm auf. 'Ich dachte, du hattest dir für heute freigenommen?' 'Ja schon. Aber ab morgen stehen die ersten Vorstellungsgespräche an. Da dachte ich mir, dass ich mich besser für ein paar Stunden ins Büro zurückziehe, um die Unterlagen der Bewerber zu sichten, die Farro für die Vorstellungsgespräche einladen will. Morgen früh werde ich die nötige Ruhe dafür kaum finden, so kurz vor den Gesprächen. Dann wollen meistens auch immer alle irgendwas von mir.' 'Ok', seufzte sie. 'Aber mach nicht zu lange, Rave. Du bräuchtest auch mal einen Tag, an dem du gar nichts tust.'

Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange. 'Bin in ein paar Stunden wieder hier', versprach er. 'Aber so ist mir wohler. Sonst würde ich doch nur den ganzen Tag drüber nachdenken.’ 'Dann tu das, du Workaholic.'

Er grinste. 'Nebenbei schaue ich hin und wieder, was Aouina so treibt.

Solange ihr Handy an ist, kann ich sie wenigstens orten.'

Luca lächelte leicht. 'Du glaubst doch nicht, dass sie das nicht weiß.'

Er setzte eine grimmige Miene auf. 'Ich habe ihr die Todesstrafe angedroht, falls sie es ausstellt, so wie neulich nachts, als die gesamte Jugendbande am Strand war.'

Sie schüttelte den Kopf über ihn. 'Aber Rave. Was würdest du an ihrer Stelle tun, wenn du so einen überfürsorglichen Papa hättest und Privatsphäre brauchst?' 'Kann ich nicht sagen, so einen Vater hatte ich nie', stellte er knapp fest und überlegte dann: 'Ich kann natürlich auch jemanden von meinen Leuten hinterher schicken, der sie beschattet.'

'Ich würde es mir an deiner Stelle nicht mit ihr verscherzen', warnte Luca ernst. 'Du weißt, sie will lieber wissen, dass du ihr vertraust. Da sind solche Maßnahmen nicht eben förderlich.'

'Oh Mann', seufzte Rave. 'Aber sie ist zu frech und zu hübsch, als dass ich sie einfach unbeobachtet lassen könnte.'

'Sie kommt nach dir', meinte Luca und lächelte vieldeutig.

'Unsinn', erwiderte Rave und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. 'Sie hat ihr Aussehen nur von dir. Allein die Augen, die hat sie vielleicht von mir. Ich hätte es dir sonst auch nie abgenommen, dass dieses Kind wirklich von mir ist ...' 'Was??'

'Das war ein Scherz', erwiderte Rave amüsiert über ihren empörten Blick. 'Ich rufe dich an, falls ich doch länger brauche. Ruh dich aus.

Vielleicht holst du noch ein wenig Schlaf nach. Wenn Saison ist, arbeitest du wieder rund um die Uhr. Da darfst du jetzt auch ruhig mal ein wenig faul sein, finde ich.'

'Verschwinde endlich, Ricco Osares', knurrte sie ihn an. Er lachte.

'So gefällst du mir', meinte er und wies noch auf die Post. 'Lass das bitte nicht hier vorne herumliegen. Du weißt schon.'

Sie bedachte ihn mit einem ernsten Blick. 'Ich lasse diese Art von Post nie herumliegen, das solltest du wissen.' 'Gut', bedankte er sich sanfter, beinahe entschuldigend, und ging.

Luca lehnte sich zurück und atmete tief durch.

Bald würde die Saison beginnen, dann wurde ab Mittags für die Strandgäste geöffnet, um Getränke und kleinere Snacks zu servieren.

Seiner Tochter zuliebe hatte Rave sich anfangs auch mal in der Bar am Tresen versucht, um mehr zu Hause sein zu können.

Doch Cocktails mischen und Gäste bedienen lag ihm einfach nicht. Er konnte da einfach nicht aus seiner Haut. Jeden, der sich nur ein wenig seltsam oder daneben benahm, oder der angetrunken war, hatte mit einem grimmigen Blick und manchmal einer harten Maßnahme des Inhabers zu rechnen. Seine ernste Art, mit den Dingen umzugehen, belastete die unbeschwerte Atmosphäre und den Umgang mit den Gästen. Und irgendwann bat Luca ihn, nicht mehr hinter dem Tresen zu stehen, da die Besucher sonst wegblieben.

Das Geld, welches Rave damals auf ihrer Flucht hatte mitnehmen können, war hilfreich gewesen, um neu anzufangen.

Sie waren hier das Ehepaar Osares mit ihrer Tochter Aouina. Und ihre Freundin Beth Coleman nannte sich nun Sophia Fuano.

Laut ihrer neuen Legende waren sie Geschäftsleute, deren Herkunft in Peru lag, und die dort nachprüfbar ein Vermögen mit einer Hotelkette gemacht hatten. Wenn jemand nachfragte, so erzählten sie, sie hätten dort zu viel gearbeitet und sich übernommen. Und darum seien sie nun hier, um sich nur noch auf einen einzigen Ort zu konzentrieren, mit nur einem Etablissement und in einem ruhigeren, naturnahen Rahmen - auch ihrer heranwachsenden Tochter zuliebe.

Luca ging voll auf in der Umgestaltung und dem Betrieb ihrer Strandbar. Es war ganz und gar ihr Ding.

Anfangs hatte Rave vor der regionalen Disco als Türsteher angefangen. Doch schon bald gefielen ihm weder das Gehalt, noch die schlampige Ausbildung und Struktur der Firma, bei der er angestellt war. So hatte er einfach die marode Sicherheitsfirma vor Ort, 'Acierto' übernommen. Mittlerweile genoss er einen guten Ruf in der Gegend.

Das anfänglich kleine Unternehmen wuchs wie von selbst zu einem ernst zu nehmenden Geschäft. Aus den anfänglichen Nachtschichten wurden schnell immer längere Arbeitszeiten, die schon morgens mit ersten Klientengesprächen starteten. Rave und sein Auftreten verschaffte ihm Anerkennung und zufriedene Kunden. Niemand zweifelte daran, dass er alles im Griff hatte und die Sicherheit der Immobilien auch wirklich ernst nahm. 'Eine überzeugende Arbeit ist die beste Tarnung', kommentierte Rave gern, wenn Luca fand, dass er zu viel des Guten tat.. 'Die Leute reden zu viel über uns, wenn die Frau das Geschäft führt und der Kerl zu Hause herumsitzt. Außerdem: Es liegt mir.’

Diese Tage hatte Luca noch die Möglichkeit, um Dinge zu tun, die sonst liegenblieben. Sie wollte einige Wände neu streichen. Dafür konnte sie heute schon einmal alles vorbereiten. Sie wollte die Zeit für Renovierungsarbeiten nutzen. Es war noch immer windig und ungemütlich, und sie hatte ohnehin keine große Lust, das Haus zu verlassen.

Das Telefon klingelte. An der Nummer erkannte sie sofort, dass es Beth war. Wenn die beiden Freundinnen sich nicht persönlich trafen, so telefonierten sie fast jeden Tag.

'Guten morgen, Sweety. Ich wollte dir auch noch mal persönlich sagen, dass Aouina in den nächsten Tagen gerne zu mir kommen kann', eröffnete sie in ihrer direkten Art das Gespräch. 'Ich hatte ihr ja zum Geburtstag einen Tag in der großen Stadt Puntaneras geschenkt, mit Shoppen und allem Drum und Dran'. 'Toll Beth! Aber gib bitte nicht zu viel Geld aus, ja?'

'Aha, du bist alleine', vermerkte ihre Freundin erfreut. 'Ich höre meinen richtigen Namen viel zu selten! Wie sieht es bei euch am Strand aus?

Hat der Sturm alles stehen lassen?' 'Aber ja. Alles ist noch heil.'

'Hier in Paquera gibt es auch keine ernsthaften Schäden. Aber ... du klingst irgendwie anders. Ist denn sonst alles ok bei euch?'

Luca seufzte unwillkürlich. 'Doch doch. Aouina ist gerade achtzehn geworden. Ich glaube, ich fühle mich jetzt einfach ganz schön alt', so versuchte sie etwas verlegen von ihrer nachdenklichen Stimmung abzulenken. Beth lachte herzlich.

Luca mochte das Lachen ihrer Freundin. Sie hatte nach wie vor so etwas Unverstelltes, Direktes und vor Lebensfreude Sprühendes.

'Ach Luca, du bist noch immer eine junge und schöne Frau! Das kannst du mir glauben. Jedenfalls schwärmt sogar mein Diego von dir.

Ich könnt glatt eifersüchtig werden.' 'Unsinn, Beth', wehrte Luca ab, während sie das Telefon zwischen Kinn und Schulter klemmte, und so mit ihrer Freundin hinter den Tresen ging, um parallel das Frühstücksgeschirr abwaschen zu können. 'Dein Diego ist einfach nur der typische Latin Lover und hat eben die entsprechenden Sprüche drauf.' 'Nein, nein’, erwiderte Beth mit leicht verzweifeltem Unterton.

‘Das meint der auch so. Oh, da kommen doch tatsächlich Leute in mein Reisebüro. Ich muss Schluss machen. Aouina soll sich bei mir melden, ok?' 'Aber gerne. Ich sage es ihr.'

Luca legte auf. Sie musste sich bücken, um eines der Handtücher aufzuheben, welches dort lag. Die vielen jugendlichen Geburtstagsgäste hatten ein großes Durcheinander hinterlassen.

Aouina hatte wie erwartet nur oberflächlich aufgeräumt, das schmutzige Geschirr hinterm Tresen gestapelt und locker übergefegt.

Als Luca sich wieder aufrichtete und das Telefon weglegte, fiel ihr der Briefumschlag aus der Hosentasche. Sie atmete tief durch und legte ihn neben die Spüle. Erst das Geschirr, dann der Brief.

Noch immer fiel es ihr schwer, wenn ihre alte Welt in die neue einbrach. Es waren zwei unvereinbare Welten, und sie brauchte immer etwas Zeit, bis sie so weit war, um sich darauf einzustellen, und um solch einen Brief zu lesen.

Luca drehte sich zu dem an der Wand befestigten Holzsockel, auf dem das Radio stand, und drehte es auf volle Lautstärke. Sie kannte all diese Lieder auswendig, die gerade aktuell liefen.

Sie lächelte, ließ das Wasser in die Spüle einlaufen und begann summend, die Gläser zu spülen. Erst als das getan war, und nachdem sie alles vorbereitet hatte, was sie sich für ihre Renovierung vorgenommen hatte, erst dann drehte sie die Musik wieder leiser und setzte sich hin, um den Brief zu lesen.

'Tochter Luca', begann der Brief. 'Es ist lange her, dass wir uns gesehen haben. Ich kann noch immer nicht begreifen, dass du nun eine Familie und in Costa Rica geheiratet hast. Du scheinst ein gutes Leben zu haben. Bei uns ist es leider nicht so, denn deinem Vater geht es sehr schlecht. Ich schreibe, um dir mitzuteilen, dass vielleicht nicht mehr viel Zeit bleibt, um ihn noch einmal zu sehen. Er ist sehr gebrechlich geworden. Es wird Zeit für Dich, herzukommen. Ich kann mir Urlaub nehmen, wenn ich weiß, wann du kommst. Ich hoffe auf eine baldige Zusage von dir. Zögere die Entscheidung nicht zu lange hinaus. Mum.' Luca ließ den Brief sinken.

Ihre Mutter schrieb förmlich, beinahe sachlich, so wie immer.

Sie sollte nach England kommen? Wieder und wieder hatte sie ihrer Mutter doch bereits geschrieben, dass das schlicht nicht möglich war.

Natürlich konnte sie ihr nicht den wahren Grund mitteilen. Sie hatte es damit begründet, dass sie beide hier unabkömmlich seien, und weder das Café, noch die Firma auch nur eine Woche allein lassen konnten.

Gedankenverloren schaute sie hinaus. England ...

Es war so fern für sie. Sie war jetzt hier zu Hause. Sie hatte jetzt hier ihren Platz. Costa Rica war wie das Paradies, in dem sie endlich sicher und zur Ruhe gekommen waren. Und sie hatte es ihm versprochen, keinen Kontakt mehr zu ihrer Familie aufzunehmen, der über diese Briefe hinaus ging.

Nein. Es ging einfach nicht. Sie musste sich an ihr Wort halten.

Sie mussten hier und weiterhin in Deckung bleiben.

Luca seufzte. Es fiel ihr wirklich schwer, denn ihren Vater hätte sie unglaublich gerne besucht. Es schmerzte sie zu wissen, dass es ihm schlecht ging, und dass sie nicht zu ihm durfte. Dennoch entschloss sie sich schweren Herzens, ihrer Mutter ein weiteres Mal zu schreiben, dass sie nach wie vor wegen der Strandbar unabkömmlich war. Die wahren Gründe konnte sie ihr nicht schreiben.

Es begann zu regnen. Erst leicht, dann immer stärker ...

Luca wandte sich zum Spülbecken um, um sich ein Glas Wasser einlaufen zu lassen. Dieser Brief hatte ihr irgendwie den ganzen Schwung genommen.

Vor den Fenstern nahm Luca jetzt die Silhouette von jemandem wahr.

Die Anwesenheit irgendwelcher Leute, die hier ums Haus herumliefen, wunderten sie nicht wirklich. Sicherlich war das nur irgendein Tourist, der sich außerhalb der regulären Saison hierher verirrt hatte. Sie würde ihn freundlich begrüßen und erklären, dass sie geschlossen hatten. Luca trocknete die Hände ab und trat vor die Tür. Doch niemand war zu sehen.

Sie stand horchend unter dem Vordach des Einganges, während das Wasser in lang gezogenen Bindfäden direkt vor ihr auf den Boden prasselte. Der Regen war hier wie ein eigenes Element, unaufhaltsam und kraftvoll, und er schwoll stetig an. Dann fiel ihr Blick auf ein glänzend grünes Bonbonpapier zu ihren Füßen, welches dort zusammengeknüllt auf dem Boden lag.

Etwas irritiert hob sie es auf und sah sich um.

Ging dieser Besucher jetzt etwa um das gesamte Haus herum, um einen anderen Eingang zu finden? Es standen natürlich überall Schilder, die ihre Strandbar und den Badestrand Playa Pochote auswiesen. Da war es nicht ungewöhnlich, wenn Leute herkamen, etwas fragen oder trinken wollten. Vielleicht suchte derjenige auch nur Schutz vor dem Wetter und wagte sich nicht hinein, weil gerade niemand zu sehen gewesen war, den man hätte fragen können.

Nun, die Person würde sich wohl noch bemerkbar machen. Sie ging wieder hinein und nahm die Post an sich, um sie in die hinteren Räume zu bringen. Als sie eben die Briefe unter ihre Matratze schob, konnte sie hören, wie die Außentür ging und jemand hereinkam.

Für einen Moment war das anschwellende Geräusch des Regens zu hören, der nun so kraftvoll niederging, als wolle er sie in diesem Haus einschließen.

Sie vernahm schwere, schlurfende Schritte, wie die von jemandem, der unsicher war, ob er sich im richtigen Raum befand.

Luca ging nach vorne.

Ein dicklicher Mann stand mitten im Raum, den breiten Hut tief ins Gesicht gezogen, Hemd und Hose nass. Das Wasser tropfte von seiner Kleidung herunter auf den Holzboden.

'Buenas Dias, Signor', grüßte sie höflich. 'Wir haben leider noch nicht geöffnet. Die Saison beginnt erst in zwei Wochen.'

Der Mann schüttelte demonstrativ seine Sachen aus, und sie konnte die nächsten Worte kaum verstehen, als er nuschelte: 'Vielleicht dürfte ich bleiben, Signora, bis der Regen etwas nachgelassen hat.'

'Sicher, Signor', erwiderte sie freundlich und gab es für den Moment auf, sein Gesicht sehen zu wollen.

Sie bediente so viele Leute, wenn sie hinter dem Tresen arbeitete, dass sie es sich abgewöhnt hatte, jeden Einzelnen genau ergründen zu wollen. Mitunter waren die Menschen mit ihrem Getränk sowieso schneller wieder draußen, ehe man ein wirkliches Gespräch beginnen konnte. So war das eben an einem öffentlichen Ort, zu dem die Leute hauptsächlich kamen, um die Bucht zu genießen.

Sie wandte sich zum Radio um, um die Musik noch etwas leiser zu drehen. 'Möchten Sie vielleicht etwas trinken, solange Sie hier warten?', fragte sie über die Schulter.

'Einen Kaffee bitte', hörte sie den Mann hinter sich sagen, der jetzt geräuschvoll auf einem der Barhocker Platz nahm. Sie wandte sich zur Kaffeemaschine und füllte das frisch gemahlene Pulver ein.

Irgendetwas war mit seiner Stimme ... Sie hörte in ihrem Rücken ein Rascheln, den Duft von Eukalyptus und dann das Krachen eines Bonbons, welches zwischen den offenen Kiefern zermalmt wurde.

Unmittelbar verhielt sie in ihrer Bewegung.

Sie kannte im Grunde nur einen Menschen auf dieser Welt, der ununterbrochen Hustenbonbons zermalmte. Aber der lebte in Mexiko in den Bergen, das konnte also nicht sein ...

Der Mann hinter ihr schien bemerkt zu haben, dass sie in der Bewegung verhielt.

'Hola Maria', grüßte er sie ernst und irgendwie verändert. . 'Ich hatte gehofft, dass du es bist. ‘ Sie wandte sich langsam um und blickte dem Besucher erst jetzt direkt ins Gesicht. Der alte Mann zog langsam seinen nassen Hut vom Kopf und legte ihn bedächtig auf den Tresen. Sie rührte sich noch immer nicht und starrte ihn erschrocken an. Er war es wirklich: Miguel Tacal, der Polizeisheriff aus San Cristobal de las Casas, bei dem Rave einst vor langer Zeit gearbeitet hatte ... und der sie letztendlich an die Bundespolizei verraten hatte.

Ihr fehlten die Worte. Sie konnte nicht glauben, dass dieser Mann nach fünfzehn Jahren auf einmal leibhaftig vor ihr saß, einfach so.

Auch er musterte sie nun sehr intensiv.

'Du hast dich verändert', stellte er fest. 'Die helle Stufenfrisur steht dir.

Du siehst irgendwie ... anders aus.'

Draußen prasselte der Regen nieder, aber sie nahm nichts mehr davon wahr, nur ihn. Fast war es, als wäre die Zeit stehen geblieben.

Er sah noch ganz so aus wie früher: seine dunklen, schlauen Augen unter den buschigen Augenbrauen, die gutmütigen Hängebacken im gemütlichen Gesicht. Er hatte kaum noch Haare auf dem Kopf. Nur ein dünner Kranz aus krausen Locken umrahmte sein Gesicht eher dürftig.

Und er war deutlich dicker geworden. Doch er war es, daran gab es keinen Zweifel.

'Nicht eben gemütlich draußen', erklärte er, und zog Spucke durch die Zähne. Zwischen seinen Kinnladen krachte es ein weiteres Mal.

'Ich sehe, du erkennst mich', stellte er unnötigerweise fest, ohne seinen aufmerksamen Blick von ihr zu nehmen. 'Und wie heißt ihr dieses Mal? Wohl nicht mehr Maria und Ron, wie damals in Mexiko, wie? Das hier ist dein neuer Laden? Ich habe draußen auf dem Schild die Namen Nayele und Ricco Osares gelesen. Das seid ihr also jetzt?'

Luca war noch immer wie paralysiert.

Sie fühlte mit der Hand unter den Tresen. Neben den Stapel aus Bierdeckeln lag dort die Waffe, die Rave zu ihrer Sicherheit an dieser Stelle platziert hatte. Ihre Finger berührten das kühle Metall. Die Waffe war, wo sie sein sollte. Doch ihr Gegenüber hatte offensichtlich hören können, wie ihre Hand etwas zur Seite schob. Er legte seine beiden Hände auf den Tresen.

'Na na na', beschwichtigte er gutmütig, beinahe vertraulich. 'Nicht so nervös, Maria. Du wirst doch keinen wehrlosen, alten Mann erschießen wollen? Wir haben früher schließlich auch gemeinsam Kaffee getrunken. Wegen etwas anderem bin ich auch heute nicht hier.'

Luca starrte ihn an und fand erst jetzt ihre Sprache wieder.

'Was tun Sie hier?', brachte sie mühsam heraus.

'Ich besuche alte Freunde', erklärte er, so als sei sein Besuch bei ihnen das Selbstverständlichste der Welt. Er verzog das Gesicht.

'Aber das muss ich Euch lassen, ihr seid wirklich nicht leicht zu finden, wie? Ein paar Monate bin ich immerhin schon hinter euch her. Ihr macht es einem wirklich nicht gerade leicht.'

Sie hatte das Gefühl; als ob ihr der Boden unter den Füßen weggezogen würde. Sie stützte sich Hilfe suchend am Tresen auf, spürte auf einmal in aller Deutlichkeit den Druck des Handys, welches in ihrer Hosentasche steckte. Rave! Sie musste ihn unbedingt warnen.

Miguel war mit Sicherheit wegen ihm hier.

'Wie haben Sie uns gefunden?'

'Ich bin ein Sheriff im Ruhestand’, so erklärte er schlicht und zuckte mit den Achseln. Ein Blick auf sie belehrte ihn, dass es vielleicht doch noch ein, zwei Worte der Erklärung mehr brauchte. ‘Mit viel Zeit, Maria’, führt er darum weiter aus. ‘Costa Rica war ja klar, nachdem ihr so galant dorthin ausgeflogen seid, - mit einer Diplomatenmaschine!

Wirklich clever. Aber danach musste ich dann schon meinen Spürsinn nutzen, viel herum fragen und ein paar Leute aufsuchen, die ich noch von früher kannte. Es hat seine Zeit gedauert. Letztendlich war es dann aber doch nur der Zufall, der mich zu euch führte.'

Sie blickte ihn verständnislos an.

Er lächelte selbstgefällig. 'Schön, dass man hier den fünfzehnjährigen Geburtstag der Mädchen so groß feiert, nicht wahr? Ist es euch entgangen, dass ein Hochglanzmagazin die besten Fotos prämiert und in seiner überregionalen Ausgabe in ganz Lateinamerika veröffentlicht hat? Es waren tolle Fotos, ganz in Farbe, schön anzusehen. Das hat mich aufmerksam werden lassen, denn: Wie viele Mädchen in dem Alter und mit dieser seltenen, hellgrünen Augenfarbe gibt es wohl in Costa Rica?' Luca wurde schwindelig. 'Aouina ...'

'So heißt eure Tochter also nun, Aouina?' Seine Miene verzog sich ironisch. 'Nun. Vor einigen Monaten kam mir die Idee, es wäre eine gute Sache, euch aufzusuchen. Da habe ich mich an dieses Foto erinnert. Es war ein Ausgangspunkt. Der Rest war dann nicht mehr so schwer.' Er lächelte selbstgefällig. 'Ich bin Polizist, Maria, Man muss nur Zeit mitbringen, etwas herum fragen, eine rührselige Geschichte erfinden, warum man auf der Suche nach gerade diesem Mädchen ist.'

Er grinste gutmütig. 'Ich habe mich den Leuten als verschollenen Onkel vorgestellt, der auf der Suche nach seiner Verwandtschaft ist, welche vor vielen Jahren hierher ausgewandert ist. Die Ticaner sind wirklich sehr mitfühlend. Fast jeder hat solch eine Geschichte in seiner Familie. Sie waren alle sehr hilfsbereit.' Er blickte sich um und nickte wohlgefällig.

'Eine Strandbar also. Du hast dir ein weiteres Mal etwas aufgebaut.

Und er, er ist jetzt also Inhaber einer Sicherheitsfirma. 'Acierto', hm?

Tja, da gibt’s natürlich etwas mehr Geld zu verdienen im Vergleich zu dem, was ein ländlicher Hilfssheriff so bekommt. Aber im Beruflichen habt Ihr Euch nicht eben groß verändert. Und Beth? Was macht meine alte Freundin? Ist sie wieder in der Touristikbranche?'

Luca starrte ihn nur fassungslos an. Miguel schien alles über sie zu wissen. Sie begriff schlicht nicht, wie das sein konnte, und was gerade passierte. Miguel nickte ihr gutmütig zu.

'Ich glaube gern, dass das erschreckend für dich sein muss, mich hier zu sehen, Maria. Aber für jemanden, der euch von früher kennt und viel Zeit mitbringt, war es nicht unmöglich, euch aufzuspüren.'

Luca zog langsam ihr Handy aus der Hosentasche.

'Sie haben uns also gefunden', stellte sie jetzt mit mühsamer Stimme fest. 'Wozu, Miguel? Wollen Sie ihn schon wieder hinter Gitter bringen?' Der Sheriff blickte sich weiter um.

'Wo ist er denn überhaupt, der werte Gatte Ron Sosa – oder sollte ich lieber sagen: Antonio Valdez? Das ist ja wohl sein eigentlicher Name, wie wir beide wissen ...' Er grinste spöttisch. 'Ach nein, richtig, er heißt ja jetzt schon wieder anders.' Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu. 'Na, ob ich mich an diesen neuen Namen gewöhnen kann? Ich bin immerhin ein alter Mann. Die neuen Dinge vergesse ich meist sofort.'

Luca musterte ihn distanziert. Ja, er war alt geworden. Seine dunklen Haare waren nun grau. Schon damals, als sie ihn in San Cristobal kennengelernt hatten, hatte er Probleme mit der Hüfte gehabt. Nun wirkte er eigentlich noch gebrechlicher.

Er war kein wirklicher Gegner, so versuchte sie sich nun selbst zu beruhigen. Er musste mittlerweile auf die siebzig zugehen. Es würde keine große Sache sein, ihn zu überwältigen. Sie überlegte angestrengt, ob sie ihn vielleicht besser fesseln und erst dann Rave holen sollte ...

Miguel legte nun den Kopf schief. Er hatte ganz offenbar die Ruhe weg. Dann beugte er sich zu ihr herüber und bekam einen ernsten Ausdruck: 'Mir ist klar, dass ihr nicht erfreut sein würdet, mich hier zu treffen. Du hast da unterm Tresen ein Revolver, nicht wahr? Und er, er schießt vermutlich noch immer genauso gut wie früher, wie?'

Er setzte sich wieder zurück, fischte ein weiteres Hustenbonbon aus seiner Jackentasche und begann es auszupacken. Mit einer routinierten Bewegung warf er sich das Hustenbonbon in den geöffneten Mund, schloss ihn, ohne zu kauen, und betrachtete Luca in Ruhe. 'Ihr solltet euch nicht zu sicher fühlen', erklärte er dann unvermittelt.

'Was heißt das?', fragte Luca alarmiert, noch immer die Hand auf der Waffe. Es war, als müsse das kühle Metall ihr Sicherheit vermitteln und das unbedingte Gefühl, nach wie vor unantastbar und unangreifbar zu sein. Doch dieser Sheriff aus einer längst abgeschlossenen Vergangenheit saß jetzt vor ihr. Und sie ahnte, dass damit etwas begann, was nun nicht mehr aufzuhalten war.

Der Sheriff schien zu wissen, dass sie bereits mit der anderen Hand nach dem Handy getastet hatte. Er setzte sich jetzt entschlossen auf und ließ den Zuckerbrocken in seinem Mund hörbar krachen, als er mit Nachdruck erklärte: 'Nun, ich denke, du solltest ihm Bescheid sagen, dass ich hier bin. Es wäre sicher gut, wenn ihr beide hört, was ich euch zu sagen habe.' Luca zögerte.

'Wird das etwa eine Falle, um Rave zu bekommen?'

Miguel brach auf der Stelle in dröhnendes Gelächter aus.

'Ich bitte dich! Ich bin nur ein kleiner Sheriff aus Mexiko und obendrein längst im Ruhestand. Costa Rica hat keinerlei Händel mit uns. Sonst würdet ihr sicherlich nicht schon so lange hier unbehelligt leben, nicht wahr. Nein Maria, die hiesige Polizei würde mir sicherlich was husten, wenn ich sie darum bitten würde, euch festzunehmen, zwei unbescholtene Bürger Paqueras!'

Luca musterte ihn eingehend und überlegte. Dann nahm sie das Handy in die Hand und wählte. Sie konnte nichts dagegen tun, dass ihre Finger dabei zitterten.

'Schon Sehnsucht nach mir?’, meldete sich Rave gut gelaunt. ‘Ich brauche hier nicht mehr lange, knappe Stunde vielleicht.'

'Rave, wir haben Besuch', fasste Luca mühsam in Worte, was da unverständlicherweise auf einem Barhocker direkt vor ihr saß.

'Es ist der Sheriff.'

Auf der anderen Seite war es einen Moment lang still. Rave sog hörbar Luft ein. 'Du meinst damit aber nicht ...’ 'Doch. Miguel ist hier.'

Rave schien nach Luft zu schnappen und sie konnte hören, wie er vom Stuhl aufsprang. 'Bedroht er dich?’

'Nein. Er sagt, er will mit uns reden. Und er sagte, ich solle dir Bescheid geben, damit du herkommst und den Grund erfährst.'

'Unternimm nichts', riet Rave ihr angespannt. 'Halt ihn nur ruhig. Ich bin sofort da.' Luca legte auf.

'Er kommt', teilte sie dem Sheriff mit angestrengter Stimme mit.

'Schön.’ Er lächelte freundlich. Aber Luca erwiderte sein Lächeln nicht.

Es war, als erwache sie erst jetzt aus der Erstarrung, in die sie bis eben ausgehalten hatte. Mit einer zügigen Bewegung ergriff sie nun die Pistole und brachte mit einem Schritt zurück mehr Abstand zwischen sich und ihr Gegenüber.

Jetzt zielte sie mit ausgestreckten Armen auf ihn.

'Ich weiß nicht, was sie planen, oder warum Sie wirklich hier sind. Aber Sie werden uns nicht alles zerstören, was wir uns aufgebaut haben!

Das lasse ich nicht zu!'

Er lächelte nachsichtig. 'Aber Maria, ich bitte dich, soll mir deine Pistole etwa Angst machen? Ich bin ein alter Mann. Ich habe nicht mehr viel vor mir. Und ich habe niemanden, der zu Hause auf mich wartet. Also ziel nur auf mich. Ob ich nun zwei Jahre früher oder später ins Gras beiße, das interessiert mich nicht wirklich. Würde es mir etwas ausmachen, wäre ich wohl kaum hier.'

Luca blickte ihn finster an. 'Es wäre besser für Sie, nicht hier zu sein', drohte sie. Er atmete fast melodramatisch aus.

'Nicht mich solltet ihr fürchten. Ich habe nicht vor, euer Leben zu zerstören. Das werden wohl eher andere tun.'

'Was soll das heißen?', forderte sie misstrauisch zu wissen.

'Ich werde es euch beiden gern gleich näher erläutern. Warten wir also ab, bis unser gut aussehender Hilfssheriff auch da ist.'

Draußen war bereits in einiger Entfernung das Geräusch von ankommenden Motoren zu hören. Rave musste wie ein Henker gefahren sein. Der alte Sheriff grinste wissend. 'Es hört sich an, als käme unser wehrhafter Hilfssheriff nicht allein. Hat er gleich die ganze Kavallerie mitgebracht?'

'Möglicherweise ist er nur vorsichtig', zischte Luca ihn an, ohne ihr Gegenüber aus den Augen zu lassen.

'Ihr seid ein schräges Pärchen', kommentierte der kopfschüttelnd. 'Ich gebe zu, ihr ward mir anfangs sympathisch. Aber als ich erst einmal erfuhr, was dein Kerl alles auf dem Kerbholz hat ... Ich muss schon sagen, da wurde mir ein wenig schummrig. Wie ging es dir damit, als du es erfahren hast, Maria? Oder wusstest du von Anfang an, was für einer er ist?' Luca musterte ihn ärgerlich.

Er hatte kein Recht, ihr diese Fragen zu stellen. Sie wollte, dass er wegging, sich in Luft auflöste, am besten, dass er niemals hier gewesen war! Sie wünschte sich, einfach aufzuwachen und erleichtert festzustellen, dass das alles nur ein schlechter Traum war. Und das alles wieder so war, wie vorher. Aber Miguel machte weiter.

'Ich mochte ihn ja auch. Aber so kann der erste Eindruck täuschen. Ein Berufskiller also ... und ich habe ihn als Hilfssheriff bei mir eingestellt!

Was für eine Ironie!' Er sah ihr nun direkt in die Augen, so, wie das vermutlich Polizisten lernten, um jemanden einzuschüchtern.

'Denkst du, so jemand wie er wird je damit aufhören? Einfach so? Man sagt, wer einmal Blut geleckt hat ... ' Er räusperte sich, um dann eindringlicher festzustellen: 'Es ist eine bestimmte Art und Weise, mit der man sich angewöhnt, Probleme zu lösen, wie? Einfach töten, wer einen stört, oder auch nur, wenn man dafür Geld bekommt.' Er verzog das Gesicht. 'Ich persönlich glaube nicht, dass sich ein Mensch vollkommen ändern kann, selbst wenn er es versucht.'

'Wenn sie ihn so gering schätzen, warum kommen sie dann den weiten Weg, um ihn aufzusuchen?', wollte sie angefasst wissen.

Er näherte sich, stützte sich über den Tresen und lehnte sich so nah zu ihr herüber, wie er konnte. Luca wich instinktiv einen Schritt zurück und stand nun mit dem Rücken an der Wand.

'Wegen dir', betonte Miguel langsam, 'Unser Ron kann auf sich selbst aufpassen, das wissen wir beide allzu gut. Er weiß sich zu wehren.

Und er ist kein Unschuldiger, wie man so schön sagt... aber du, Maria, wegen dir wollte ich euch unbedingt finden. Du hast es zumindest verdient, dass man dich warnt!’ Sein weiches Gesicht mit den Hängebacken wirkte nun fast bekümmert, als er bedauernd hinzufügte: ‘Du tust mir wirklich leid, dass du dein Herz an so einen gehängt hast.

Er wird nie aus seiner Haut raus können. Er ist, was er ist. Und das wird vermutlich dazu führen, dass er immer wieder all das zerstört, was ihr euch gemeinsam aufbaut. Egal wo.'

Seine Worte wurden nun drängender, eindringlicher: 'Es gibt Leute, Maria, die vergessen nicht, was er war. Und die werden auch immer Wege finden, um ihn zu finden, verstehst du! Denk drüber nach. Und nimm einen guten Rat von einem alten Polizisten an, der dir wohlgesonnen ist: nimm deine Tochter und geh, solange du noch kannst!'

In diesem Moment flog die Tür auf und Rave stürmte herein, die Pistole im Anschlag. 'Die Hände nach oben, Miguel, dass ich sie sehen kann!' Der Sheriff wandte sich ihm nur halb zu und hob langsam, beinahe gelangweilt die Hände. 'Oh, was für eine Ehre, da ist ja mein Hilfssheriff endlich!'

Rave versicherte sich mit einem schnellen Blick bei Luca, dass mit ihr alles in Ordnung war. Dann zog er den alten Mann in einer groben Bewegung vom Barhocker, drückte ihn gegen den Tresen und spreizte mit routiniert entschlossenen Griffen dessen Arme und Beine, um ihn gründlich abzutasten.

'Auch einen schönen Tag, Ron', grüßte der Sheriff ironisch über seine Schulter. Als Antwort wurde er grob umgedreht.

'Also, was machen Sie hier?', wollte Rave wissen, und trat einen Schritt zurück, seine Waffe auf den Eindringling gerichtet.

'So ist mir das zu förmlich', beschwerte sich Miguel und zog ein gekränktes Gesicht. 'Ich bin ein alter Mann und würde gerne meine Hände wieder runternehmen, wenn ich darf. Gebt mir einen frischen Kaffee, und dann rede ich auch schon – ganz ohne Pistolen und all diesen kriminellen Kram ... ' Er griff in die Tasche. 'Möchte jemand ein Hustenbonbon?'

Rave musterte ihn prüfend und drückte dann nach kurzer Überlegung mit dem Daumen seiner freien Hand auf das Funkgerät. 'Ich höre', knurrte er ins Gerät, ohne den Sheriff aus den Augen zu lassen.

'Alles sauber', kam es zurück.

'Ihr bleibt draußen und gebt sofort Bescheid, wenn sich was tut', erwiderte Rave knapp. Der Sheriff schenkte Luca einen verschwörerischen Blick. 'Er hat also wieder Männer, denen er befehlen kann, wie? Alles ganz wie früher also. Er kann nicht aus seiner Haut. Das ist offensichtlich.' Luca blickte Rave fragend an.

Der zuckte ungehalten mit den Schultern. 'Gib ihm seinen Kaffee, wenn es denn dem Redefluss dient', entschloss er dann mit angestrengter Stimme. '... und wir dann hoffentlich endlich erfahren, was der ganze Auftritt hier soll ...'

Rave nahm neben dem Sheriff auf einem der Barhocker Platz und legte die Pistole auf den Tresen griffbereit neben seine rechten Hand, aber außer Reichweite des Sheriffs. Er musterte Miguel mit grimmiger Miene. 'Sie sind alt geworden', bemerkte er.

Der Sheriff verzog unwillig das Gesicht. 'Wir wollen mal nicht über das Offensichtliche reden', erwiderte er murrig. 'Ich habe euch schließlich auch jünger in Erinnerung. Ihr habt beide eure Haarfarbe geändert. Ist das etwa schon alles? Mehr Veränderung habt ihr euch nicht gegönnt?’ Er machte eine umfassende Geste mit seinen Händen, die das gesamte Ambiente zu umfassen schien. ‘Diese Strandbar hier ... das ist ja fast so wie Marias Café in unserem Städtchen. Und du, du liebst das kriminelle Milieu einfach viel zu sehr, mein Junge, es lässt dich offensichtlich nicht los. Auf welcher Seite du dabei stehst, scheint nicht wirklich so wichtig, wie? Aber mit einer Sicherheitsfirma ist die Grauzone sicher noch viel besser dehnbar, als das in deiner Eigenschaft als Hilfssheriff möglich war. Ist es das, Ron, was dich reizt? Freie Hand zu haben? Alles so zu handhaben, wie du es aus deinem ersten Leben gewöhnt bist?'

Rave blickte ihn verärgert an. 'Sind Sie etwa hier, um zu kritisieren, wie wir unseren Lebensunterhalt bestreiten? Dann haben Sie dafür wirklich einen weiten Weg auf sich genommen, Miguel! Reden Sie oder verschwinden Sie auf der Stelle. Dann lasse ich sie womöglich leben.'

Miguel lachte kurz und dröhnend.

'Nein, nein, nein, das tust du nicht, Ron. Alte Freunde erschießt man nicht. Ich werde ja reden, wenn ihr euch endlich beruhigt und zu mir setzt, um Kaffee zu trinken. Komm mein Junge, wie in alten Zeiten, wie?'

Luca legte ihre Waffe genervt neben der Kaffeemaschine ab, schenkte ihnen allen drei ein und stellte die dampfenden Becher auf den Tresen.

In ihrem Kopf arbeitete es fieberhaft, doch gleichzeitig konnte sie kaum einen wirklich klaren Gedanken fassen. Bilder von früher, Erinnerungsfetzen, Gerüche, vertraute Gefühle ... alles stürmte auf sie ein und schien durcheinander zu wirbeln, wie die stürmischen Wellen, die voller Schlamm und Unrat Dinge an ihre Bucht spülten, die nicht hierher gehörten: ihre Hütte oben in den Bergen, ihr Stadtcafé Amerixico, wie erst der ehemalige Boss von Raves Kartell Espenzo sie dort gefunden hatte, dann dessen Nachfolger Jenzo - und schließlich, wie die Spezialeinheit CERO sie dort in einer aufsehenerregenden Aktion verhaftet hatte ...

All das lag weit hinter ihnen und war schon vor sehr langer Zeit geschehen - doch mit dem Auftauchen des Sheriffs wurde es nun wieder erschreckend lebendig und präsent.

Miguel griff derweil zufrieden nach einem der Becher und ließ seinen Blick zwischen ihnen hin und her wandern.

'Wir haben oft zu dritt Kaffee getrunken, da oben, vor eurer kleinen Steinhütte’, so stellte er in einem versöhnlichem Ton klar. ‘Schön war's.

Jetzt steht die Hütte leider leer und verfällt immer mehr. Manchmal werden sogar Touristen dorthin geführt, und dann erzählt man ihnen, was für ein Pärchen dort einst gelebt hat.’ Er grinste breit. ‘Ja, so ist es.

Ihr seid jetzt zu einer der Touristenattraktionen unserer kleinen Stadt geworden, die mexikanische Variante von Bonny & Clyde in Christobal de las Casas, so etwas in der Art .' Er kostete einen Schluck und verzog das Gesicht. 'Uh. Aber das hier ist nicht so gut wie der, den du früher gebraut hast, Maria. Gibt es keinen Zucker in Costa Rica?'

Luca schob wortlos den Zucker zu ihm herüber und musterte ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen. Es war leider noch nie die Stärke von Miguel Tacal gewesen, knapp und direkt auf den Punkt eines Themas zu kommen. Doch dieses Mal begann er ihre Geduld wirklich überzustrapazieren. Sie hoffte nur, er übertrieb es nicht, und die jetzige Situation würde nicht gleich eskalieren. Denn Rave war kein Freund des langen Abwartens.

'Also: Was wollen Sie hier, Miguel', forderte Rave nun auch erneut und ungeduldig zu wissen, während er jede Bewegung ihres Besuchers im Auge behielt.

'Ich wollte sehen, wie es sich so auf Staatskosten lebt', gab Miguel schnippisch zurück und musterte Rave. Luca stieß genervt Luft aus.

'Gut', gab Rave drohend zurück. 'Das haben Sie ja nun gesehen. War das etwa schon alles?'

Der Sheriff hob beschwichtigend die Hände. 'Wie ich gerade zu Luca sagte: Ihr seid ein echt schräges Pärchen. Ihr habt mich damals wirklich in eine blöde Lage gebracht. Ich bin ein guter Polizist. Hey, gegen ein bisschen Selbstjustiz habe ich ja nichts, wie? Aber was ich dann über dich herausgefunden hatte, mein Junge, tut mir leid, aber das war zu viel. Das konnte ich nicht so stehen lassen.'

Rave zog skeptisch die Augenbrauen zusammen. 'Sind Sie etwa hier, um sich dafür zu entschuldigen, dass Sie uns letztendlich ans Messer geliefert haben?'

Miguel zuckte leicht mit den Schultern. ‘Na ja. Vielleicht auch das’, gab er nun gutmütig zu. ‘Ich habe die Botschaft erhalten, die du mir über Algueres hast ausrichten lassen. Anständig, dass du mir verzeihst, dass ich dich bei der Sondereinheit checken ließ. Es zeigt mir, dass du doch ein Gewissen hast und nicht ganz so bist, wie Signor Algueres dich darzustellen versuchte.'

Rave hob die Augenbrauen. 'So, und was hat der preisgekrönte Chefermittler Mexikos so erzählt?'

Na ja', der Sheriff fischte in seiner Jackentasche nach einem weiteren Hustenbonbon, entpackte es umständlich und warf es routiniert in den Mund. 'So was wie: Du seist unberechenbar, skrupellos, gewissenlos und so weiter. Das waren noch die nettesten Wörter, die er für dich fand. Ich denke, ich muss nicht extra erwähnen, dass er ziemlich sauer auf dich war, als ihr ihm durch die Lappen gegangen ward. Aber ja, kein schlechter Abgang, Ron. Ich habe wirklich gelacht, als Algueres es nicht sehen konnte ...' Der Sheriff nickte beiden zu und nahm einen weiteren tiefen Schluck aus seinem Becher.

Luca tauschte einen Blick mit Rave. Beide rührten ihren Kaffee nicht an. Sie räusperte sich. 'Miguel sagt, er hat uns über mehrere Monate lang gesucht', informierte sie Rave nun, in der Hoffnung, den Sheriff endlich zum eigentlichen Thema zu bringen.

Rave hob wieder die Augenbrauen. 'Sie haben offensichtlich zu viel Zeit. Also noch mal: wozu?' 'Glaub mir, mein Junge, Zeit spielt keine Rolle, wenn man erst einmal im Ruhestand ist', erklärte der Sheriff gutmütig. 'Da kann man sich dann wirklich mal einer Sache so richtig widmen. Aber ihr Zwei...' Seine Blicke wanderten zwischen ihnen hin und her. 'Ihr freut Euch nicht so wirklich, wenn Euch ein alter Freund besucht, wie?' 'Schluss mit dem Small Talk', entschied Rave nun verärgert. 'Es wäre schön, wenn Sie endlich auf den Punkt kommen würden, Miguel.'

Der Sheriff ließ seinen Blick zwischen den beiden hin und her wandern. 'Ungeduldig, genau wie früher. Du hast dich nicht verändert.

Und ich weiß schon, Ihr könnt auch anders. Habe ich ja alles schon gesehen bei den Verhören. Solange du damit für mich gearbeitet hast, fand ich's sogar gut, mein Junge. Aber damit ihr Zwei nicht auch noch fies werdet zu einem alten Freund, will ich nun mal ganz freiwillig erklären, warum ich diesen weiten Weg auf mich genommen habe, nur um euch aufzusuchen.' Er winkte beide etwas näher zu sich.

'Wisst Ihr, seit ich da mit Algueres und Lorenzo in diesem Boot saß, und wir zu dritt Algrado aus dem Wasser gefischt haben – oder das, was noch von ihm übrig war – waren wir drei so was wie ein Dreierteam, vor den Kameras der Medien, in den Zeitungen ... und wir haben alle drei von der Regierung einen Orden gekriegt.' Er grinste selbstzufrieden in ihre abwartenden Gesichter. Na ja. Auch ein alter Sheriff freut sich mal über etwas Anerkennung. Jedenfalls, seitdem treffen wir drei uns immer mal so auf ein Bier. Auf diese Weise erfahre ich Geschichten aus den richtig großen Ermittlungen, von denen ich ja sonst in meiner kleinen ländlichen Stadt nicht viel mitbekomme. Und so bin ich immer auf dem neuesten Stand geblieben, wie es mit unserem Staatsfeind Nr.1, Algrado Bernal, voranging.'

Rave's Finger umspannten den Becher. So heiß, wie der Kaffee darin noch war, wirkte dieser in seiner Hand wie eine Waffe. Luca wusste, wenn die Situation es erforderte, dann würde er nicht zögern, das heiße Getränk ins Gesicht seines Gegners zu schleudern, um in der Sekunde danach gezielt nach seiner Waffe zu greifen und damit die Situation in den Griff zu kriegen. Sie waren beide noch immer äußerst angespannt.

'Hat sich der Aufwand wenigstens gelohnt?', fragte Rave knapp. 'Ihr habt Algrado Bernal doch immerhin den Prozess machen können, so schrieben sie in den Zeitungen.'

'Ihr habt es also doch verfolgt’, erwiderte der Sheriff beinahe erfreut.

‘Ja, es gab in der Tat einen Prozess', bestätigte er. 'Natürlich war es lächerlich, was sie ihm nachweisen konnten – wenn man bedenkt, was alles wirklich auf sein Konto geht, wie? Aber es reichte, um ihn nie wieder rauskommen zu lassen. Er wird wohl eines Tages im Gefängnis sterben.' Rave nickte zufrieden.

'Dann hat es sich gelohnt', bestätigte er.

'Ich weiß ja nicht, wie viel genau ihr hier in Costa Rica von der Sache mitbekommen habt', machte Miguel nun weiter und betrachtete ihn skeptisch. 'Aber ich denke, so wie es nun um ihn steht, ist es eigentlich auch egal, wo genau er ist. Vom Leben hat er eh nicht mehr viel.'

'Was meinen Sie damit?', wollte Luca nun gespannt wissen.

'Ihr wisst die Einzelheiten vermutlich nicht, wie?', fand Miguel sich nun in seiner Vermutung bestätigt, sah nacheinander in ihre abwartenden Gesichter und klärte sie dann auf: 'Er hatte bei der Schießerei damals eine Niere verloren, die Milz ist verletzt und auch ein Teil seiner Leber.

Eine Kugel hat einen Lungenflügel angerissen. Den haben sie verkleinert. Er muss nun lebenslang Medikamente schlucken und hat Probleme mit dem Atmen. Er sitzt im Rollstuhl. Achja, und auf der linken Seite ist sein Trommelfell geplatzt. Was soll ich sagen, er ist nicht mehr so gut beieinander.'

'So weit, so gut', fand Rave grimmig. 'Mein Mitleid hält sich in Grenzen.

Ich habe Mexiko also einen guten Dienst erwiesen.'

Miguel nickte. 'Kann man so sehen.'

Sie schwiegen kurz.

'Und nun?', drängte Luca. 'Wollten Sie uns nur mitteilen, dass Algrado Bernal es nie mehr aus dem Rollstuhl schaffen wird?'

Der Sheriff hob seinen Becher. 'Auf die alten Zeiten vor eurer Hütte', prostete er. 'Ich fand, es war keine schlechte Zeit. Und ein halbes Pekari schuldest du mir eigentlich auch noch, Ron.'

Rave verengte warnend die Augen. Der Sheriff schien immerhin nun zu begreifen, dass er die Geduld der beiden besser nicht weiter strapazieren und endlich aufs Eigentliche kommen sollte.

Er räusperte sich umständlich. 'Es ist so', begann er darum nun, als er seinen Becher mit Nachdruck absetzte. 'Ich hatte da nach langer Zeit wieder so ein Treffen mit meinen beiden Kollegen. Man tut wirklich viel, um diesen Algrado unter Verschluss zu halten. Jedenfalls ...' Der Sheriff bedachte beide nacheinander mit einem eindringlichen Blick aus seinen dunklen Augen. 'Peron Algueres erzählte mir, bei den täglichen Kontrollen im Gefängnis sei ein Zettel mit einer handgeschriebenen Liste aufgetaucht. Darauf stehen die Namen all derjenigen, die mit seiner Verhaftung zu tun hatten. Ich kann euch sagen, es ist keine kurze Liste. Wir drei Polizisten stehen natürlich auch drauf. Das nennt man wohl Berufsrisiko. Algueres und Lorenzo genießen seitdem Personenschutz, die gehören ja auch zu CERO. Ich hab ihnen gesagt, ich brauche das nicht. Ich bin zu alt für so was.

Aber, neben all den anderen Namen ...' Er unterbrach sich für einen kurzen Moment und blickte beide bedeutungsvoll an. 'Eure Namen stehen auch da drauf.'

Rave blickte ihn für einen Moment lang ungläubig und sprachlos an.

Dann stützte er sich auf und vergrub seinen Kopf zwischen den Händen. Seine sehnigen Finger fuhren durch die dunklen, kurz geschnittenen Haare, so als müsse er anstrengend nachdenken.

Als er den Kopf wieder hob, wirkte er jedoch unerwartet gefasst.

'Das ist nicht verwunderlich. Liste oder nicht. Wir haben gewusst, dass er auf Rache aus ist. Und es war uns auch klar, dass wir für ihn einen besonderen Stellenwert haben ... Deswegen sind wir ja jetzt hier.'

Luca nickte langsam. 'Deswegen sind wir in Costa Rica', bestätigte sie langsam. Miguel blickte sie fast mitleidig an.

'Gegen die Polizeiverfolgung mag es helfen, sich in ein anderes Land abzusetzen. Bei einem Mann mit der Macht und den Verbindungen, wie Algrado Bernal sie hat, ist es vollkommen egal, wohin man geht.

Das muss euch doch klar sein, wie? Es gibt angeblich Hinweise, dass Berufskiller angeheuert werden könnten. Vielleicht sind sie schon unterwegs. Es ist vermutlich nur eine Frage der Zeit, bis die Euch auch hier aufspüren. Algrados Familie hat noch immer reichlich Besitz, sie kann noch immer gut bezahlen. Und solange das Geld stimmt, findet ein Mann wie er auch Leute, die seine Wünsche ausführen.'

Rave explodierte und schlug mit der Faust auf den Tresen: 'Ich hätte ihn töten sollen!’, entfuhr es ihm wütend. ‘Es war ein Fehler, ihn der Polizei zu liefern. Ich hätte ihn töten sollen!'

Miguel hob die Hände in einer beschwichtigenden Geste.

Luca schien alle Kraft zu verlieren. 'Hört das denn niemals auf?', entfuhr es ihr verzweifelt. Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand und ließ die Arme sinken. Sie hatte das Gefühl, augenblicklich sämtliche Kraft zu verlieren. Miguel Tacal musterte sie mitleidig.

'Ich wollte es Euch nur sagen, um euch zu warnen. Ich finde, dass Ihr ein Recht habt, das zu erfahren. Was Ihr damit macht, ist nun Eure Sache. Aber ich wollte so fair sein und es Euch wissen lassen.'

Er nahm den letzten Schluck aus seinem Becher. 'Mir ist egal, ob ich von einer Kugel erwischt werde oder demnächst einen Herzinfarkt erleide. In meinem Alter ist so vieles möglich ...' Miguel zuckte mit seinen Schultern. 'So ihr beiden, das war's auch schon. Diese Nachricht ist sicher ein Schock für euch. Aber ich dachte, ich sollte doch so fair sein und euch immerhin warnen ... um der alten Zeiten Willen.' Er rutschte umständlich vom Barhocker.

'Was ihr damit macht, ist eure Sache. Ich werd jetzt gehen, wenn Ihr nix dagegen habt.'

Rave musterte ihn angestrengt. 'Bleiben Sie in der Gegend? Vielleicht können wir später noch ausführlicher darüber reden.'

Der Sheriff setzte eine gutmütige Miene auf. 'Sicher, Ron. Ich bin noch ne Weile in dieser Pension über dem Tanzlokal 'La Bomba'. Ruft mich an, falls ihr noch was von mir wissen wollt.'

Er griff sich mit einem schmerzvollen Gesichtsausdruck an die Hüfte, als er nun die ersten Schritte tat. Rave gab durchs Funkgerät die Anweisung durch, dass die Männer den alten Mann unbehelligt gehen lassen sollten, und hielt ihm die Tür auf.

'Danke, Miguel', brachte er mühsam zum Abschied heraus.

Der Sheriff nickte freundlich. 'Schon gut, mein Junge.'

Rave sah ihm nach und wandte sich dann zu Luca um. 'Ich werde den Männern Anweisung geben, dass sie unser Haus absichern, zwei sollen ihm folgen. Bin gleich wieder da.'

Dann war er ebenfalls weg.

Luca blieb zurück, allein mit den Gedanken, die nun mit voller Wucht auf sie einstürzten. Sie konnte kaum fassen, was sie da soeben gehört hatte.

Eine Todesliste gab es also, und es wurden Berufskiller angeheuert, um die zu finden, die an Algrados Untergang beteiligt gewesen waren?

Wenn das stimmte, dann waren sie hier nicht mehr sicher.

Wenn jemand wie Miguel sie finden konnte, dann konnte das erst recht auch jeder auf sie angesetzte Profi, der sich dieser Suche widmete, und der mit Sicherheit besser ausgestattet war als ein alter Polizist im Ruhestand. Sie musste sich am Tresen festhalten.

Nicht wieder. Nicht wieder alles von vorne!

Sie waren viel zu lange auf der Flucht gewesen. Sie kannte dieses Gefühl nur zu genau. Sie wusste noch genau, wie es war, nirgendwo bleiben zu können, überall und jederzeit die Gefahr zu wähnen, sich nicht sicher zu fühlen, nicht ruhig schlafen zu können ...

Rave kehrte in großen Schritten zurück. Sie konnte sehen, dass er außer sich war, und wie sehr er gleichzeitig versuchte, die Fassung zu bewahren.

Einen Moment standen sie nur voreinander, schweigend.

Keiner von ihnen fand die richtigen Worte, aber beiden ging unendlich viel durch den Kopf.

Rave stützte sich ihr gegenüber auf den Tresen und blickte mit gerunzelter Stirn auf die Maserung der Holzfläche, so als müsse er dort eine Antwort finden. Luca beobachtete ihn besorgt, biss sich auf die Unterlippe und grübelte darüber, wo sie in der Vergangenheit einen Fehler gemacht hatten. Die Tatsache allein, dass Miguel sie hatte finden können, bereitete ihr die meisten Sorgen.

'Vielleicht muss es nichts bedeuten', versuchte Rave schließlich die soeben erlebte Begegnung abzumildern.

Sie schenkte ihm einen fast mitleidigen Blick. 'Du weißt, dass das nicht stimmt.' Er sah sie an, Unglaube im Gesicht.

'Aber wie hat er nur ... Wie konnte er uns nur finden, Luca? Durch diese verdammte Post?'

Sie wurde sofort ärgerlich. 'Es war nicht die Post, Rave! Es war das Foto unserer Tochter in einem dieser Hochglanzmagazine, und darin hat er Aouina erkannt. Das Alter, die Augenfarbe ... Er hat einfach eins und eins zusammengezählt, verstehst du!'

Er blickte sie vollkommen entsetzt an. 'Ich wusste nicht einmal, dass ein Foto von ihr veröffentlicht worden ist.'

'Das ist doch jetzt vollkommen egal!', ereiferte sich Luca. 'Mich interessiert vielmehr, was wir jetzt machen!'

Er schenkte ihr einen warnenden Blick: 'Kein Wort zu Aouina!'

Sie schüttelte nur den Kopf über ihn. 'Na, dann überleg dir gut, welche Geschichte du ihr auftischen willst', gab sie zurück und verschränkte die Arme. 'Wenn es stimmt und in Kürze irgendwelche Berufskiller hinter uns her sind, dann werde ich ganz sicher nicht mehr hier sein.

Denn wenn schon Miguel uns hier findet, dann finden mit Sicherheit auch andere hierher ...' Er musterte sie verständnislos.

'Du willst deine Strandbar aufgeben? Unser Haus?'

'Du fragst mich im Ernst, ob ich das will?', fuhr sie ihn an. Dann verschloss sich ihr Gesicht, und ihr Blick wanderte über die gesamte Einrichtung.

Es war in der Tat schwer vorstellbar, das alles aufzugeben.

Sollten sie denn wieder neu anfangen?

Sollten sie etwa wieder ihren Namen ändern, wieder jemand anders werden? Sollte das immer wieder von vorne beginnen? Ein anderes Land, eine neue Identität? Wie oft konnte ein Mensch das überhaupt ertragen?

'Ich gebe jedenfalls nicht kampflos auf', erklärte Rave jetzt grimmig.

'Was willst du tun gegen Gegner, die du nicht einmal kennst?', entgegnete sie sofort. 'Woher willst du wissen, wie viele es sind?'

'Gut', erwiderte Rave nun und ballte die Faust. 'Wenn du nicht kämpfen willst, dann werden wir eben untertauchen müssen, ein weiteres Mal.'

'Und wie, bitte, soll das gehen?'

'Du weißt genau, wie. Wir haben das doch schon mal gemacht, Luca!', gab er angefasst zurück. 'Ehe andere einen erwischen, muss man dafür sorgen, dass man bereits für tot gehalten wird. Wir werden eben in einem spektakulären Autounfall den Tod finden, so etwas in der Art.

Dann sucht auch niemand mehr nach uns.'

Sie schüttelte heftig den Kopf. ‘Nein, Rave. Wir beide könnten vielleicht über solch einen Weg nachdenken. Aber unsere Tochter wird das nicht mitmachen. Das kannst du vergessen.'

'Das wird sie dann wohl müssen', erwiderte er gereizt.

Luca atmete geräuschvoll und lange aus. Dann riss sie sich zusammen, setzte sich ihm gegenüber an den Tresen und ergriff seine geballte Faust. 'Wir müssen uns erst einmal beruhigen', bat sie und suchte seine Augen. 'Wir können gerade beide nicht klar denken. Wir müssen wieder runterkommen und darüber nachdenken, was das genau bedeutet, was er uns da mitgeteilt hat.'

Er blickte sie nun direkt an, ließ die Schultern sinken und nickte schließlich.

Sie löste sich, goss die beiden Becher aus, füllte sie mit frischen Kaffee und stellte diese zwischen sie.

Einen Moment lang schwiegen sie. Jeder schaute in sein eigenes Gefäß mit der dunklen, undurchdringlichen Flüssigkeit darin, als müsse die Lösung irgendwo dort zu finden sein. Doch sie empfanden nur Ratlosigkeit.

Schließlich begann Luca: 'Er kommt hierher und erzählt uns davon. Wir wissen aber noch nichts mit Bestimmtheit. Ob es richtig ist, was er erzählt. Ob er es richtig interpretiert, wenn es denn diese Liste wirklich so gibt. Oder ob es vielleicht sogar das Falsche ist, worauf wir uns gerade konzentrieren ...'

Rave blickte sie verständnislos an. 'Wie meinst du das?'

Sie fuhr sich angestrengt über das Gesicht. 'Rave, er kommt hierher und erzählt uns etwas, was uns aus der Reserve lockt. Wir überlegen sofort, was wir tun und ob wir alles aufgeben müssen. Vielleicht geht es ihm nur darum: uns aus der Reserve zu locken.'

Er verengte die Augen. 'Nein. Er ist alleine. Ich habe das überprüft. Es scheint keine Falle zu sein, falls du das meinst.'

'Vielleicht siehst du die anderen auch nur noch nicht', wandte sie ein.

'So kompliziert ist Miguel nicht. Ich kenne diesen Sheriff. Ich weiß genau, wie er tickt', gab er unwirsch zurück.

'Falsch', korrigierte Luca ihn mit Bestimmtheit. 'Du kanntest ihn. Das ist jetzt fünfzehn Jahre her. Und eure Beziehung endete damals nicht im Guten. Er hat dich an die Bundespolizei verraten, und er war bis zum Schluss mit dem leitenden Polizeiermittler Algueres gemeinsam hinter uns her. Vielleicht war das bisher nicht mehr wichtig. Aber jetzt denke ich daran.'

Rave holte tief Luft, schien sofort etwas entgegnen zu wollen, ließ es dann aber und richtete sich nun auf seinem Barhocker auf.

'Gut. Du hast recht. Wir müssen mehr über diese Situation herausfinden. Es ist zu wenig, um beurteilen zu können, was sein Auftauchen bedeutet. Also ... ich rede mit ihm.'

Er schien aufstehen zu wollen, aber Lucas Hand schnellte vor und umfasste seinen Arm mit festem Griff. 'Und wenn es genau das ist, was er beabsichtigt?' Er runzelte die Stirn.

'Was denn? Was soll er denn beabsichtigen?'

'Er lockt dich in sein Hotel. Vielleicht warten dort aber ganz andere auf dich!' 'Glaubst du etwa Algueres selbst ist hier?'

Er fragte das so, als gäbe es nichts Abwegigeres, als den leitenden Polizeiermittler der mexikanischen Sondereinheit CERO hier in Costa Rica zu vermuten, der mittlerweile ja immerhin auch bereits um die siebzig sein musste.

Sie zog die Hand zurück. 'Algueres, sein Nachfolger, oder irgendwer sonst, der uns holen und in Mexiko ausliefern soll', führte sie nun ihren Gedankengang weiter aus. 'Vielleicht sind es auch nur besagte Kopfgeldjäger, die bereits vor Ort darauf warten, dass du kommst, und Miguel hat ihnen nur dabei geholfen, uns zu finden. Vielleicht will er selber an uns verdienen, Rave. Ein mexikanischer Sheriff bekommt sicher nicht viel an Pension. Es kommt immer gelegen, sich etwas dazu zu verdienen. Und dann kann er mit dem Geld auch gleich in Costa Rica bleiben und seinen Lebensabend genießen.'

Rave stieß hörbar Luft aus. 'Scheiße', fluchte er.

Sie musterte ihn angestrengt. 'Ich sage nicht, dass es so ist', fügte sie an. 'Aber, bitte, geh nicht alleine dorthin!'

Er nickte und seine Kinnladen mahlten angespannt. 'Gut, also. Was schlägst du dann vor?'

Luca blickte konzentriert in ihren Kaffee und goss nun etwas Milch hinein. Helle und dunkle Flüssigkeit begann umeinander zu kreisen, sich zu vermischen, wie die Wolken am dunklen Unwetterhimmel bei einem Sturm. Jetzt gerade herrschte Ruhe da draußen. Eine fast unheimliche Ruhe. Erneute Sturmböen hätten besser zu dieser Situation gepasst.

Alles war in Unordnung, alles, was noch bis eben sicher gewesen zu sein schien, war außer Kraft gesetzt. Und sie saßen jetzt hier und sollten wissen, wie man damit umzugehen hatte.

Aber wie konnten sie das! Am Anfang, ja, da hatten sie immer wieder solch eine Situation durchgespielt, hatten dieses 'Was wäre wenn'-Szenario durch ihre Köpfe laufen lassen. Aouina war noch klein gewesen. Sie hätten sie zu der Zeit noch einfach nehmen und mit ihr umziehen können. Ihre Tochter hätte schnell neue Freunde und eine neue Schule gefunden.

Aber je länger sie hier in Frieden und unbehelligt gelebt hatten, desto unwahrscheinlicher schien es, dass das alte Leben sie noch einholen könnte. Doch nun saßen sie hier und mussten feststellen: genau das war nun passiert.

Luca blickte auf und in sein abwartendes Gesicht.

Das war etwas, was sie sehr an ihm zu schätzen wusste: dass er abwartete, wenn sie ihn darum bat. Dass er bereit war, gemeinsam eine Lösung zu finden, obwohl es so viel mehr sein Charakter war, loszustürmen, und die Dinge sofort und direkt zu regeln.

'Wir brauchen mehr Informationen', erkannte sie. 'Du hast ja recht, dass es gut wäre, mit ihm zu reden und mehr zu erfahren.'

Er öffnete ungeduldig seine Hände zu einer Geste, die so viel ausdrückte wie: Hab ich doch gesagt.

'... aber zu deinen Bedingungen', erklärte Luca nun mit Nachdruck.

'Wenn er wirklich nichts gegen uns plant, so wie du glaubst, dann wird er auch kein Problem damit haben, zu dir zu kommen. Lade ihn in dein Büro ein. Sorg dafür, dass deine gesamte Belegschaft im Gebäude und in Alarmbereitschaft ist. Und dann quetsch ihn aus. Jedes Detail, alles was er weiß, müssen auch wir wissen.'

Er nickte. 'Eine abgesicherte Situation also. Gut.'

Er schien nachzudenken. Erst jetzt trank er einen Schluck.

Sie begann, einen machbaren Weg aufzuzeigen.

'Und an welche Details denkst du?', wollte Rave dann wissen.

Sie tippte neben ihren Becher. 'Wie genau diese Liste gefunden wurde, das wäre wichtig zu wissen. Wer hat sie überhaupt geschrieben? Was ist zum Beispiel, wenn sie nicht wirklich das ist, was sie zu sein scheint, sondern nur etwas auslösen soll? Wenn diese Liste nur ... nur dafür da wäre, Reaktionen zu provozieren, kopflose Reaktionen derjenigen, die darauf genannt sind, um Angst und Schrecken zu verbreiten ... ich meine, woher weiß Miguel, ob diese Liste wirklich von Algrado stammt? Miguel behauptet, der sei so krank, dass er nicht einmal mehr stehen kann. Kann er denn überhaupt noch schreiben?

Kann er noch klar denken? Und wenn er es nicht ist, der dahinter steckt, wer dann und warum? Wer hat etwas davon?'

Rave blickte sie etwas verwirrt an. 'Mich macht das alles nur wütend', stellte er jetzt verärgert fest. 'Ich will ihn mir nur noch vorknöpfen, alleine.' 'Ich weiß. Aber in diesem Falle sollten wir besser gut überlegen, wie wir am besten vorgehen.'

'Gut', gab Rave nun widerwillig nach. 'Ich werde ihn von meinen Leuten durchleuchten und auskundschaften lassen. Und dann lade ich ihn für heute Nachmittag zu mir ein. Dann wissen wir am Ende des Tages hoffentlich mehr.' Sie nickte.

'Bitte sei vorsichtig. Wenn es um viel Geld geht, dann kannst du niemanden mehr trauen.' Er betrachtete ihr sorgenvolles Gesicht.

'Doch', stellte er nun mit großer Entschiedenheit in der Stimme fest: 'Dir traue ich. Du würdest mich nicht verkaufen, nicht für eine Million.'

Sie lächelte unwillkürlich. Na ja, ab vier Millionen würde ich schon schwankend werden ...' Er grinste.

'Nein', bekräftigte er mit Bestimmtheit. 'Diese Hürde haben wir längst genommen. Uns beiden macht keiner mehr Angebote, die uns auseinander treiben könnten.'

Sie ergriff seine Hand und blickte ihn ernst an. 'Ich will nur dich, das weißt du. Darum sorg dafür, dass sie dich nicht kriegen, Rave.'

Es war ein intensiver Moment, mit dem sie sich in diesem Moment ansahen. Schließlich löste er sich.

'Ich bin noch lange nicht bereit, das alles hier aufzugeben, nur, weil so ein alter Polizist aus dem hintersten Bergland kommt und uns irgendeine Geschichte auftischt.' 'Nein. Ich auch nicht.'

Sie schien noch immer zu überlegen. 'Ich werde ebenfalls versuchen, mehr heraus zu bekommen, über Algrado und über diese Liste.

Vielleicht sagt die politische Lage in Mexiko bereits etwas darüber aus, wie man das alles zu verstehen hat. Ich habe da sehr lange nicht mehr hingesehen ...'

'Ok', willigte Rave zögernd ein und ließ sich vom Barhocker gleiten.

'Aber für dich muss dasselbe gelten. Du musst ebenfalls vorsichtig bleiben, ok? Was immer wir tun, lass es uns jedes Mal vorher besprechen. Damit uns kein Fehler unterläuft.'

Er kam um den Tresen herum und zog sie in seine Arme.

'Wir werden auch das hier hinkriegen.’ Es klang, als wolle er sich selber Mut machen.

'Das müssen wir', bestätigte sie. Er hielt sie an den Armen von sich.

'Vier Millionen, ja?', fragte er noch einmal und in seinen grünen Augen blitzte es. 'Soviel bin ich dir also wert?'

Luca musste lächeln. 'Andere verkaufen ihre Männer für weitaus weniger.'

'Sehr witzig. Darüber werde ich nachdenken.'

Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange. 'Bis nachher. Ich schicke zwei weitere Einsatzwagen her, die auf dich und das Haus achten sollen.' 'Und Aouina?'

Er blickte sie alarmiert an. 'Scheiße ja, wo steckt sie gerade?'

'Bei diesem Manuel.' 'Dann lasse ich sie abholen.' 'Nein, lass das besser. Ich werde sie anrufen und dafür sorgen, dass sie herkommt.

Ich mache das schon. Sie soll keine Angst bekommen.'

Er zog die Augenbrauen zusammen. 'Gut, aber sag sofort Bescheid, falls sie sich weigert. Dann schicke ich meine gesamte Belegschaft los, um sie einzufangen.' 'Lass es gut sein. Ich mach das schon', beruhigte sie ihn. Sie tauschten einen besorgten Blick und nickten einander zu.

Dann trennten sie sich.


Kap III

Ein anderer Blickwinkel

Die nächsten Tage lebten sie wie in einem Vakuum.

Miguel war nach drei Tagen wieder abgereist, nachdem sich Rave mit ihm auf ein abschließendes Gespräch getroffen hatte.

Viel Neues war dabei nicht herausbekommen, nur so viel, das die Liste per Zufall in seiner Zelle gefunden worden war. Niemand hätte sagen können, ob dieser Fund ein Zufall oder geplant gewesen war, ob die besagte Liste das war, wofür auch der Sheriff Miguel sie hielt, oder ob sie lediglich Angst und Schrecken verbreiten und zu Spekulationen anregen sollte, um ... ja, um was?

Wer konnte sich schon in die Gedankengänge eines Kartellbosses hineinversetzen, oder aber in die desjenigen, der statt seiner diese Liste dort platziert hatte?

Luca und Rave entschieden sich, keinen weiteren Kontakt zu Miguel zu halten. Es wäre nur eine weitere Verbindung zu ihrem Leben gewesen, der andere hätten folgen können.

Sie waren nun 15 Jahre hier. Er hatte nur wenige Monate gebraucht, um sie zu finden. Und wer wusste schon, was in der Zwischenzeit bereits mit den Inhabern der anderen Namen auf der Liste geschehen war ...

Sie einigten sich darauf, vorerst gar nichts zu unternehmen.

Falls jemand bereits auf der Suche nach ihnen war, so würde eine unüberlegte Aktion ihrerseits erst recht auf sie aufmerksam machen.

Sie würden also Augen und Ohren offen halten müssen und auf jede Veränderung in ihrer Umgebung achten.

Ihrer Tochter konnten sie die stete Präsenz von Raves Männern dadurch plausibel machen, indem sie behaupteten, es seien Vandalen in der Gegend, die nach und nach alle Häuser ausräumten. Das erklärte den zusätzlichen Schutz für ihr Haus, ohne allzu viel Angst zu verbreiten.

Doch es fiel schwer, vor Aouina so zu tun, als sei alles beim Alten.

Denn das war es nicht mehr.

Die alte Welt war bei ihnen eingebrochen, wie ein Raubtier, welches nach langer Verfolgung seiner Spur endlich bei ihnen angekommen war. Es schlich ums Haus. Es schlich in ihre Gedanken.

Es veränderte ihre Gefühle.

Luca fühlte sich nicht mehr sicher.

Rave hielt nun immer ein paar Leute in ihrer Nähe. Sie konnte kaum noch einen Schritt unbeobachtet tun. Es war ein unmöglicher Zustand.

Sie fühlte sich eingeengt. Es erinnerte nur allzu deutlich an ihre letzte Zeit in Mexiko, als Rave Männer aus seinem Kartell immer um sie beide herum hatte.

So hatte sie sich nie wieder fühlen wollen.

Unbewusst warteten sie auf irgendeinen Hinweis, irgendein Zeichen, ein Ereignis, welches ihnen in die eine oder andere Richtung Gewissheit verschaffen könnte. Doch nichts geschah.

Bis zu diesem Abend.

Die Saison hatte endlich begonnen, und der Betrieb in Lucas Strandbar lief langsam an. Soeben waren die letzten Gäste gegangen.

Es war bereits später Nachmittag und damit die Zeit, in der sich die Strandausflügler wieder auf den Heimweg machten.

Rave befand sich noch immer in seiner Firma, und Luca hatte sich in ihre Buchhaltung vertieft. Es war still und dunkel um ihr Haus.

Manchmal half es, so zu tun, als habe sich nichts verändert.

Am Ende konnte man es dann fast selber glauben ...

Die Türen blieben nach wie vor unverschlossen. Sie wollte vor allem wegen ihrer Tochter nichts verändern. Aouina hätte es sofort bemerkt.

Und Luca fühlte sich nicht stark genug, um vor ihrer temperamentvollen Tochter die ganzen Ausmaße ihrer Vergangenheit auszubreiten, die sie doch eigentlich selbst vergessen und vor allem längst hinter sich lassen wollte.

Jetzt näherten sich die schwungvollen, zielsicheren Schritte ihrer Tochter dem Haus. Sie kam jetzt zur Tür herein, eine Zeitung unter dem Arm. Ihre Tochter las viel internationale Nachrichten und diskutierte diese mit ihren Freunden, wohingegen Luca bereits vor langer Zeit die große Welt mit all ihren Katastrophen bewusst aus ihrem Leben ausgeschlossen hatte. Sie musste nicht mehr, und sie wollte eigentlich auch nicht mehr alles wissen.

Aouina warf die Zeitung mit einem lauten Klatscher auf den Tresen und in einer schwungvollen Bewegung ihre langen Haare über die Schulter zurück, ehe sie auf einem der Barhocker Platz nahm.

Luca blickte auf. Wild und windzerzaust sah ihre Tochter aus, wunderschön. Mit lebendigen Augen und vollkommen angstfrei saß sie da. Und genau so, so entschloss sich Luca in diesem Moment mit aller Macht, genau so musste es auch unbedingt bleiben.

Ihre Tochter runzelte missbilligend ihre Stirn. 'Schon alle weg? Und du zählst mal wieder die ausgegebenen Biere und zerbrochenen Gläser, nicht wahr', warf Aouina ihr wenig respektvoll vor die Füße.

'Ja, davon leben wir drei immerhin’, belehrte ihre Mutter sie nachsichtig.

'Es kann ja noch nicht so viel sein. Schließlich geht die Saison erst gerade wieder los’, fand Aouina und musterte die Papiere missbilligend.

'Gemacht werden muss es trotzdem.'

Aouina blies genervt die Luft durch ihre Lippen. Ihr Temperament war dem von Rave mitunter erschreckend ähnlich, so fand Luca still für sich, während sie ihre erwachsene Tochter stolz betrachtete.

'Mamita, woanders sterben Menschen! Weißt du überhaupt, was in der Welt passiert?', kritisierte Aouina sie nun mit unwilligem Gesichtsausdruck. 'Sag mal, interessierst du dich überhaupt dafür?

Gerade jetzt wieder ist der Teufel los, dieses Mal in Mexiko! Kriegst du eigentlich irgendetwas davon mit?'

Luca ordnete wie beiläufig die Papiere zu sauberen Stapeln, um ihre Tochter nicht direkt anschauen zu müssen. 'Wovon redest du?'

Aouina schlug die erste Seite auf und drehte die Zeitung so um, dass ihre Mutter den Artikel lesen konnte.

'Dass diese Kartelle dort ihr Unwesen treiben, das kriegen wir ja schon länger mit. Aber jetzt ist da noch was anderes am Laufen, Mamita. Im Moment, so heißt es hier, finden gezielte Anschläge auf Polizisten statt, die einem bestimmten Mann einmal in die Quere gekommen sind. Der ist ja eigentlich schon längst abgeurteilt, ein alter Knacker, so ein Krimineller, todkrank, der verrottet seit fünfzehn Jahren im Gefängnis. Aber anscheinend ist er noch immer auf Rache aus und hat Leute losgeschickt, um all die Polizisten umzubringen, die je etwas gegen ihn unternommen haben.'

Luca sah langsam auf. 'Das steht dort drin?', fragte sie mit mühsam gefasster Stimme.

Aouina warf ihrer Mutter einen grimmigen Blick zu, so wie Luca ihn eigentlich nur von Rave kannte, und tippte mit wichtiger Miene auf die Schlagzeile. 'Die Vergangenheit vergisst dich nicht!', so las sie vor und kommentierte: 'Es ist ja noch nicht verwunderlich, wenn die Polizei eingeschüchtert wird und so. In Mexiko scheint das leider an der Tagesordnung zu sein. Aber weißt du, was wirklich schlimm ist?'

'Du wirst es mir sicher gleich sagen', wartete Luca ab und blickte ihre Tochter mit einem unguten Gefühl an.

'Es gibt in Mexiko so ne Sondereinheit der Polizei, die nennen sich CERO, und die sind speziell dafür da, die Kartelle zu zerschlagen. Die sind besser ausgestattet als jede andere Einheit. Und genau auf deren Gebäude ist gestern ein Anschlag verübt worden!. Über dreißig Beamte sind getötet worden. Alles liegt in Schutt und Asche! Hier, schau selbst. Sogar einer der leitenden Ermittler ist erwischt worden.'

Luca zog langsam die Zeitung zu sich herüber.

Die Ruine eines Betongebäudes war dort zu sehen, und viele vermummte Helfer, die Tote auf den Bahren trugen.

'Jetzt schau dir das an!', regte sich Aouina auf. 'Da fragt man sich doch, wo da eigentlich die Regierung ist! Die Helfer vermummen sich, um auf Fotos nicht erkannt zu werden, damit sie nicht die nächsten sind. Was sind denn das für Zustände? Es sieht aus, wie während einer Revolution! Von Kolumbien kennt man ja solche Bilder, die Revolutionäre müssen sich da vermummen, damit sie niemand erkennen und verfolgen kann. Dort sind das aber immerhin die Guten.

Aber das da in Mexiko, das sind ja fast kriegsähnliche Zustände. Die scheinen vor nichts zurückzuschrecken.'

Luca überflog angestrengt die Zeilen des Artikels. Ihr wurde schummrig vor den Augen. Sie suchte nach einem bekannten Namen.

Und dann endlich fand sie die entsprechende Textstelle: '... einer der leitende Ermittler ist unter den Toten. Die Regierung Mexikos beklagt den Verlust des sich für sein Land aufopferungsvoll verdient gemachten Signor Felas Jemenez...'

Luca atmete hörbar aus und ließ die Zeitung sinken.

Fast war sie erleichtert. Aber sicher, natürlich gab es längst einen neuen, einen jüngeren Nachfolger für den in die Jahre gekommenen Chefermittler Peron Algueres, der sie noch vor all den Jahren durch Mexiko gejagt hatte. Aber Aouina hatte recht: Dies war in der Tat eine andere Qualität von Gewaltanschlag, als die üblichen. Auf ein solch gut gerüstetes Polizeiorgan der Regierung ein Attentat auszuüben, das hatte eine Bedeutung. Es erschien wie eine Kampfansage.

Es war so gezielt, dass man unmittelbar begriff, dass jemand dahinter stand, der sich nicht davor fürchtete, sich mit einem der mächtigsten und gefährlichsten Regierungsorganen des Landes anzulegen.

Aouina schien immerhin zufrieden, dass sie endlich das Interesse ihrer Mutter geweckt hatte.

'Es gab vorher angeblich einen Anruf in der Zentrale bei dieser Sondereinheit', wusste sie. 'Es ist noch nicht offiziell bestätigt, aber ein Zeuge sagte, dass jemand angerufen und gesagt hat: 'Das ist für Algrado' - und direkt danach gingen mehrere Bomben los.'

Luca fand eine Liste der Getöteten. Und dann erstarrte sie, denn einer der Namen war ihr erschreckend vertraut: Lorenzo Hermandez. Das war der junge Kollege des damaligen leitenden Ermittlers Algueres, der sie nach der Verhaftung verhört hatte, und der stets an der Seite von Peron Algueres zu finden war. Sie hatte große Mühe, sich nichts anmerken zu lassen. Doch ihre Tochter war glücklicherweise gerade mit eigenen Überlegungen beschäftigt.

'Nach Mexiko will ich schon mal nicht. Ich bin doch nicht bescheuert!', verkündete Aouina. 'Obwohl ich schon lange begeistert verfolge, was die Zapatisten da in Chiapas machen. Ich hatte schon überlegt, dass ich als Menschenrechtsbeobachterin für ein paar Wochen hingehen könnte, um meine Solidarität auszudrücken.'

Luca hörte überhaupt nicht mehr richtig zu. 'Als was?'

Aouina bedachte sie mit einem kritischen Blick. 'Mensch, Mamita, die Zapatisten, diese Vereinigung der armen Bauern in Chiapas. Sie wehren sich gegen die militaristischen Einschüchterungsmaßnahmen der Regierung, die dort ... ' Sie bemerkte jetzt den in die Ferne gerichteten Blick ihrer Mutter.

'Naja, schon gut, Mamita', so unterbrach sie ihre Ausführungen nun selbst. 'Irgendwie bist du für diese Themen anscheinend nicht die richtige Gesprächspartnerin. Zähl du deine Gläser. Ich bin dann weg, bei Manuel. Wir werden vielleicht einen politischen Verein gründen.

Vielleicht verlegen wir sogar eine eigene Zeitung? Er hat tolle Ideen, weißt du.' 'Sei vorsichtig, Aouina', bat Luca schwach.

'Wegen dieser Vandalismus-Warnung hier, oder was?', fragte ihre Tochter verächtlich. 'Es geht doch nur um Häuser, Mamita, die greifen ja wohl kaum Menschen an! Wir sind in Costa Rica, nicht in Mexiko!

Wieso das Papito als Anlass nimmt, mir immer zwei Leute hinterher zu schicken, das nervt mich wirklich. Vielleicht denkt er, ich sehe die nicht, wie sie hinter mir her lungern. So gut sind die auch wieder nicht ...'

Sprachs und rauschte aus der Tür.

Luca hatte lange genug ihre Fassung bewahrt.

Jetzt sank sie einfach hinunter auf den Boden und ließ dem Entsetzen den Raum, den es forderte. Ein Anschlag auf CERO! Für Algrado?

Wer stand dahinter? Waren das nun die Leute, die diese Liste besaßen, und die einfach bei der Polizei begannen? Würden sie zunächst nur die aufsuchen, die innerhalb von Mexiko zu finden waren? Und wann würden sie hier sein? Ihr wurde übel.

Luca erfasste eine Angst, eine unglaubliche Angst.

Die ganze Zeit über hatten sie hier gelebt und so peinlich genau darauf geachtet, dass niemand herausfand, wer sie wirklich waren.

Und jetzt? Wohin hatten sie all diese Bemühungen gebracht?

Diese Liste war vielleicht so etwas wie eine erste Bestandsaufnahme derer, die Algrado tot sehen wollte. Miguel hatte sie bereits gefunden.

Und diese anderen würden sie so lange suchen und ebenfalls irgendwann finden, wenn der Preis stimmte. Und es konnte jederzeit sein. Jetzt oder auch erst in einigen Jahren.

Sie zog sich am Tresen hoch und versuchte zu Luft zu kommen.

Nein, ihr war nicht gut. Costa Rica war nicht der sichere Ort, den sie sich gewünscht hatten. Und niemand konnte ihnen sagen, wie real oder wie nah diese Gefahr bereits war.

Aber Luca wäre nicht Luca gewesen, wenn sie nicht auch zur selben Zeit einen nüchternen Gedanken gehabt hätte: Nicht kampflos, so dachte sie sofort.

Die Pistole war noch immer in der Schublade unterm Tresen. Sie holte sie hervor, überprüfte die Munition und steckte sie hinter ihren Rücken in den Hosenbund. Damit ging es ihr nun ein wenig besser. Sie musste sich auf einen der Barhocker setzen, den Rücken zur Wand, hinter dem Tresen.

Sie wagte nicht mehr, sich zu rühren. Nur von vorne konnte nun noch jemand kommen. Und sie wäre vorbereitet. So blieb sie sitzen und wartete. Nichts geschah.

Das war Blödsinn. Würde sie ab nun jeden Gast verdächtigen, bei jedem falschen Wort diese Waffe ziehen und damit alle anderen um sich herum verängstigen? Sie blickte wieder auf diese Zeitung.

Es war so unwirklich.

Dieser junge, eitle, arrogante Polizist, der für Peron Algueres damals in der Computerzentrale alles unter sich gehabt hatte, der war jetzt also bereits tot? Er war nur einer von dieser Liste, der erste, den sie persönlich kannte. So schnell konnte es also gehen.

Vielleicht hatte er gerade noch mit jemanden gescherzt, hatte Kaffee getrunken oder telefoniert, und dann ... von einem Augenblick auf den anderen ...

Wenn man wusste, dass es jederzeit geschehen konnte, dann machte es auch keinen Sinn mehr, Dinge auf später zu verschieben.

Luca musste unwillkürlich daran denken, was ihre Mutter geschrieben hatte. 'Deinem Vater geht es schlecht. Wenn du ihn noch lebend sehen willst ...'

Wie lange war es her, dass sie seine Stimme gehört hatte? Jetzt war es vielleicht schon zu spät, um überhaupt noch irgendeinen von ihrer Familie wieder zu sehen.

Sie starrte hinaus in die Dunkelheit.

Alles um sie her hatte auf einmal eine andere Bedeutung als noch vor wenigen Augenblicken. Sie hatte alles hinter sich gelassen, für ihn, für ein gemeinsames Leben, für Aouina, ihre Tochter. Damit sie aufwachsen konnte als ganz normales Kind, und damit sie die Chance hatte auf ein normales Leben, ohne jede Einschränkung.

Die Bedingung war gewesen, keinerlei Kontakt mehr zu irgendeiner früheren Verbindung aufzunehmen. Damit sie sicher waren.

Sie hatte es ihm versprochen.

Aber jetzt war alles, woran sie geglaubt hatten, außer Kraft gesetzt.

Das Töten hatte erneut begonnen. Die Spirale der Gewalt und des Vergeltens hatte wieder eingesetzt und den Weg zu ihnen gefunden.

Man musste naiv sein zu glauben, dass sie nicht irgendwann auch hier auftauchen würden. Sie wollten ihn. Und vermutlich wollten sie auch sie.

Sie würden kommen. Irgendwann, im Dunkeln oder am Tag. Sie würden wie Miguel als Gast erscheinen, oder als Lieferant. Es konnte auf offener Straße geschehen oder genau hier, in diesem Haus. Wie sollten sie sich davor schützen? Ab jetzt schien alles möglich.

Alarmiert sah sie sich um.

War da eben ein Geräusch gewesen? Ging es alles jetzt auf einmal ganz schnell? Würde sie sich nicht einmal mehr verabschieden können? Miguel hatte recht. Sie konnte das nicht länger abwarten. Sie musste sich und ihre Tochter unbedingt von hier wegbringen.

Sie hatte England bisher nicht allzu sehr vermisst. Die ganze Zeit über nicht. Aber genau jetzt erschien es ihr ein angenehm vertrauter, ein Ort der Geborgenheit zu sein, einer, der der sicherste auf der Welt zu sein schien.

Luca begriff auf einmal so deutlich wie noch nie, dass es ihr wichtig war, noch ein letztes Mal ihre Eltern zu sehen. Nach all der Zeit sehnte sie sich so schmerzlich zurück, dass es wehtat.

Sie wollte nach Hause. Sie wollte ihre Brüder noch einmal in den Arm nehmen, ihrem Vater die Hand halten, und sich in diesem kleinen, grauen Reihenhaus aus Stein in der Moorside-Road in Lancaster verbarrikadieren.

Ihr wurde schwindelig. Sie fühlte, sie musste dafür sorgen, dass sie wach blieb. Aber sie wagte nicht, sich von diesem Platz weg zu bewegen, um sich auch nur zur Kaffeemaschine zu begeben. Dafür hätte sie der Fensterfront und dem Eingang den Rücken zudrehen müssen.

Unter dem Tresen stand eine Kiste mit Mineralwasser. Sie zupfte mit lang ausgestrecktem Arm eine Flasche heraus, nicht ohne auch nur einen Moment den Eingang aus den Augen zu lassen, trank hastig, lehnte sich wieder zurück. Wartete.

Nach zwei Stunden ununterbrochenen Stehens und Ausschauhaltens versagten Luca die Beine. Sie sank an der Wand hinunter auf den Boden. Sie zitterte, vergewisserte sich angestrengt, dass die Waffe noch immer dort war, wo sie sein sollte. Sie hatte den Eingang auch von hier aus im Blick.

Es war, als pulsiere das Blut und als schlüge ihr Herz nur noch für diesen einen Moment, der ab nun jederzeit kommen konnte. Und dafür musste sie unbedingt gewappnet bleiben. Sie konnte sich nicht mehr bewegen.

In diesem Zustand fand Beth sie vor ...

Rave saß inmitten seiner Leute.

Saliu, ein großer, breitschultriger Mann mit afrikanischen Wurzeln hatte heute Geburtstag. Er hatte für die gesamte Belegschaft Getränke und Essen mitgebracht. Und sie standen und saßen im Vorzimmer zusammen, aßen und unterhielten sich. Es war Schichtwechsel, und so waren fast alle da. Aber bei einer halben Stunde Pause zwischen der Ablösung sagte Rave nichts, schon gar nicht bei solch einem Anlass. Eine gute Atmosphäre unter den Wachleuten war wichtig. Er ließ sie also gewähren.

Farro äffte gerade einen unbeholfenen Gelegenheitsdieb nach, der sich von ihnen hatte fangen lassen. Und die gesamte, versammelte Mannschaft stand um ihn herum und lachte herzlich und ausgelassen.

Rave saß lässig auf der Kante von einem der Schreibtische des großzügigen Vorraums. Ihm gefielen diese Zusammenkünfte und er ließ seinen Blick wohlwollend über die Leute wandern.

Sie alle waren ihm treu ergeben. Es war immer ein gutes Gefühl zu sehen, wie die Wachleute miteinander arbeiteten, sprachen, und die aufkommende Probleme gemeinsam lösten. Es gab bereits zwei Neue, die sie erst gestern eingestellt hatten. Die mussten sich nun nur noch in ihrer Probezeit bewähren. Aber Rave war guten Mutes, dass die beiden jungen Männer alles geben würden.

Die Touren waren verteilt, die Pläne standen, die Abrechnungen stimmten. Er hätte längst nach Hause gehen können, aber er wusste Luca beschäftigt und hatte eben erst von den diensthabenden Sicherheitsleuten Meldung erhalten, dass alles rund um sein Haus ruhig und unauffällig sei.

Vermutlich machte Luca gerade die Buchhaltung. Da sollte man eh besser nicht zu früh auftauchen. Sie hasste es, den Papierkram zu machen, und ihre Laune war dann eigentlich immer entsprechend.

'... und dann', so schloss Farro gerade seine Erzählung, 'dann sagt der Kerl auch noch zu mir: 'Ich wollte nur mal was gucken.' Ja, für wie blöd halten die uns denn??' Die anderen grinsten. 'Für ziemlich blöd', bestätigte Saliu. Er war ein Schrank von Kerl, groß, kräftig, und insbesondere bei dieser Arbeit, die sie als Sicherheitsfirma machten, mit seiner körperlichen Erscheinung Respekt einflößend, und damit äußerst praktisch.

Rave musterte ihn nachdenklich. Abgesehen von der Hautfarbe erinnerte der Kerl ihn manchmal an Alb, seinen ehemaligen, großen Kumpel. Was aus dem wohl geworden war? Ob er noch immer mit Autos handelte? Und ob Alb eigentlich auch schon von dieser Liste erfahren hatte? Er rieb sich über die Stirn.

Das würde er wohl nie mehr erfahren. Es gab nur ihn, dieses einen, den er mit seinem alten Leben zurückgelassen hatte, um den es ihm wirklich leidtat. Dass er diese freundschaftliche Verbindung hatte kappen müssen, füllte ihn mit großem Bedauern. Ohne Alb hätten sie es damals wohl kaum geschafft. Er verdankte ihm viel.

In diesem Moment summte sein Handy. Rave angelte in seiner Hosentasche danach.

'Wir sind alle hier, Boss', witzelte jetzt Farro. 'Es kann also kein Notfall sein.' Er erntete beifälliges Gelächter von den anderen.

Rave schmunzelte nur und zog sein Handy hervor. Eigentlich erwartete er nur etwas Unwichtiges von Aouina. Die stille Kommunikation über SMS war sein steter und wichtigster Kontakt zu Luca und seiner Tochter. Sie schrieben sich ständig irgendetwas über den Tag, wohl wissend, dass auf der anderen Seite nicht immer der Raum für ein Gespräch war.

Doch wider Erwarten kam die SMS von Beth. Die Nachricht war nur sehr kurz: 'Beweg deinen Hintern nach Hause!'

Rave katapultierte sich sofort in den Stand und steckte das Handy wieder ein.

'Leute ich muss los', informierte er die Männer knapp. 'Ich werde zu Hause gebraucht.' 'Alles in Ordnung?' fragte Farro, der seinen Chef und dessen Verhalten ziemlich gut kannte.

'Werde ich sehen', erwiderte Rave kurz angebunden, schon an der Tür.

'Brauchen Sie uns? Soll eine Mannschaft mitkommen?', rief Farro noch hinter ihm her.

'Ich melde mich', rief Rave über die Schulter zurück und eilte in die Tiefgarage. Im Laufen riss er sich die Jacke vom Leib, warf sie auf den Beifahrersitz des Dienstwagens und gab Gas. Mit quietschenden Reifen fuhr er auf die belebte Straße, hätte fast einen der passierenden Wagen gerammt, drückte das Gaspedal durch.

Es gab nicht viele, denen er erlaubte, so mit ihm zu reden. Doch Beth gehörte zur Familie, und er wusste, dass er sich auf sie verlassen konnte, egal welchen Ton sie anschlug. Ihr verzieh er mittlerweile eigentlich alles. Sie gehörte einfach dazu.

Das letzte Mal, als Beth ihm solch eine SMS geschickt hatte, hatte Luca eine Fehlgeburt. Er wusste also, es war etwas Ernstes.

War etwas mit Aouina? War Miguel zurückgekehrt und hatte neue, beunruhigende Informationen? Und wieso war Beth bei ihr? Achja, richtig, Luca und sie waren verabredet für heute Abend, so erinnerte er sich jetzt.

Rave hatte für Notfälle bereits vorgefertigte SMS-Nachrichten unter 'Entwürfe' gespeichert. 'Alles ok bei dir?' Er schickte diese SMS zeitgleich an Luca und Aouina los.

Erst in der nächsten Kurve legte er sich mit der freien Hand den Sicherheitsgurt an, lenkte auf eine kleinere Nebenstraße, um so zwei Ampeln zu umgehen. Rave spürte, wie sein Puls raste.

Das war seine schlimmste Vorstellung: Etwas war passiert, und er war nicht in der Nähe. Diese Vorstellung war unerträglich, suchte ihn immer wieder heim, quälte ihn manchmal in nächtlichen Träumen.

Er zermarterte sich das Hirn auf der Suche nach der Ursache.

War etwa jemand an der Wache vorbei gekommen, die er aufgestellt hatte? Verzweiflung ergriff ihn. Nein, das durfte nicht sein! Nein. Wäre so etwas geschehen, hätte sich Beth nicht die rücksichtsvolle Form der stillen SMS genommen, um ihn zu rufen. Sie hätte ihn sicher angerufen, um ihn persönlich auf das Schlimmste vorzubereiten.

Endlich. Die ersten Palmen der Bucht tauchten in der Ferne auf. Es summte in seiner Hosentasche. Er fuhr viel zu schnell. Der Wagen vollführte gerade einen Satz über eine quer laufende Wurzel des nun beginnenden Sandweges, und ein Schwarm grüner Papageien stob mit empörten Schreien auf. Er brachte den Wagen ruckartig, beinahe gewalttätig zum Stehen, um lesen zu können. Doch es war nur eine Nachricht von Aouina.

'Bin bei Manuel, bleibe da auch über Nacht. Keine Sorge, Papito.'

Keine Nachricht von Luca. Das war nicht normal.

Sie war sonst immer die Schnellere im Antworten.

Er fuhr wieder an, versuchte seinen Atem unter Kontrolle zu bekommen. Er half niemanden, wenn er sich schon jetzt derart aufregte. Aber, ja, Rave war älter geworden. Er merkte es unwillkürlich, wie ihn allein diese Sorge in Beschlag nahm, seine Gedanken blockierte, ihn in einen Zustand versetzte, den er nicht brauchen konnte, wenn er doch eigentlich agieren musste.

Das geschah nur, wenn es um sie ging ...

Mit einem grobem Ruck brachte er den Wagen endlich auf dem kleinen Parkplatz zum Halten. Der Dienstwagen seiner Firma stand dort. Die beiden Angestellten schienen gerade Pause zu machen, hielten beide etwas zu essen in der Hand, und stiegen nun erschrocken aus ihren Wagen und kamen ihm entgegen. 'Boss? Was ist denn los?'

'Das frage ich euch!', fuhr Rave sie an.

'Alles ruhig', erklärte der eine sofort und beeilte sich, sein Essen einzuwickeln und auf das Armaturenbrett zu bugsieren. ‘Pedro und Nilson laufen gerade ihre Runde, wir beide waren vor einer Viertelstunde das gesamte Gelände abgegangen. Es ist alles ruhig.

Kein Vorkommnis. Außer Tante Sophia ist niemand hier angekommen.'

Rave rief die beiden anderen sofort über Funk. 'Was los bei Euch?'

'Nein', meldete sich Pedro sofort zurück. 'Chef? Wir sind gerade am Meer. Ich kann ihre Frau und Tante Sophia im Café sehen. Hier ist alles ruhig. Gibt es etwas, was wir wissen sollten?'

Rave atmete tief durch. 'Ich melde mich, wenn etwas ist', beendete er das Gespräch.

Sie war also da, und Beth bei ihr. Dann war es also etwas anderes, keine direkte Bedrohung. Keine unmittelbare Gefahr.

Er versuchte sich zu beruhigen, nickte den beiden zu, die immer noch mit fragenden Gesichtern vor ihm standen, und beeilte sich in großen Schritten zum Haus zu kommen.

Tante Sophia, so hieß Beth hier bei allen. Es klang älter, als sie eigentlich war. Klar war Beth nun auch nicht mehr die Jüngste. Aber mit ihren 59 Jahren und dem städtischen Chic, den sie als modebewusste Frau gerne trug, sah Beth noch immer erstaunlich jung und frisch aus, als wäre seit damals die Zeit stehen geblieben.

Für Aouina war sie Tante Sophia. Dadurch waren auch alle anderen um sie herum ebenfalls dazu übergegangen, sie so zu nennen.

Beth sah ihn durch die Glasscheibe näherkommen und kam heraus, ging ihm entgegen. Ihre einst blond gelockte Löwenmähne reichte nun nur noch bis zu den Schultern und umrahmte ihr perfekt geschminktes Gesicht. Sie war die Einzige, die sich äußerlich nicht wirklich verändert hatte. Sie trug ein luftiges Sommerkostüm in Zitronengelb und wirkte einmal wieder, als sei sie frisch einem Modemagazin für Geschäftsfrauen entstiegen. Beth wurde von niemanden gesucht und über sie gab es keine Akte bei der Polizei. Ohne ihn und Luca hätte sie ein freies, unbeschwertes Leben führen können. Und sie hätte gehen können, wohin sie wollte – oder auch in Mexiko bleiben können, so wie Alb, für den das gleiche galt. Doch sie hatte sich damals dafür entschieden, mit ihnen gemeinsam zu fliehen. Und seitdem war ihr Schicksal untrennbar mit ihrem verbunden.

'Was ist los?', rief er ihr entgegen und wollte vorbei zu Luca.

Aber Beth hielt ihn an der Schulter zurück.

'Langsam, du Held', stoppte sie ihn verärgert. 'Liest du eigentlich Zeitung?' Sie forschte nur kurz in seinem beunruhigten Gesicht, um spöttisch hinzuzufügen: 'Nein, natürlich nicht. Du warst beschäftigt, so wie immer.' Sie knallte ihm die Zeitung vor die Brust. 'Hier, lies das.

Dann verstehst du, was los ist. Ich hab Luca hinterm Tresen gefunden, mit eine Waffe in der Hand, wie erstarrt.'

Alarmiert wollte er sich sofort losmachen und an ihr vorbei. Aber Beth hielt ihn grob zurück. 'Warte! Sie ist jetzt ok, ich hab sie da raus geholt, ihr ein Glas Rum eingeflößt und sie zum Reden gebracht.'

Rave wollte wütend werden. Er hasste es, wenn ihn jemand gegen seinen Willen festhielt. Doch ehe er sich von ihr losreißen konnte, fiel sein Blick auf die erste Schlagzeile der Zeitung. Er starrte darauf. Und jetzt verstand er.

Rave sah Beth einfach nur an. 'Scheiße', entfuhr es ihm.

'Ja, in der Tat, Scheiße', bestätigte Beth. 'Wann wolltet ihr mir das eigentlich sagen, dass der Sheriff hier gewesen ist?'

Er streifte sie ab, um endlich zum Haus zu kommen.

'Verdammt, Rave!', rief sie ihm nach. 'Ich hänge da genau so drin wie ihr beide! Wann begreift ihr das denn endlich?'

Er eilte hinein und fand Luca still am Tresen sitzend.

Sein geübtes Auge erkannte sofort, dass sie die Waffe bei sich hatte.

Aber sie stand vollkommen neben sich, und nun war sie – Dank Beth – also auch noch alkoholisiert. Das gefiel ihm gar nicht.

Zunächst musste er diese Situation irgendwie unter Kontrolle bekommen.

'Luca! Wieso antwortest du mir nicht?'

Er eilte zu ihr, suchte mit seinen Augen alles um sie herum ab.

Die Waffe lag aber nirgendwo so offensichtlich, dass er sie sehen konnte.

Sie sah ihn nur an. Ihr Blick war irgendwie leer, fremd. Wie der von jemanden, der irgendwo anders war als im Hier und Jetzt.

'Worauf soll ich denn antworten?', fragte sie teilnahmslos.

'Du hast getrunken', stellte er nüchtern fest.

Sie lachte. Es klang fast ein wenig irre.

'Das ist nicht das Problem', erwiderte sie tonlos.

Er beschloss, zunächst das Nächstliegende anzugehen.

'Wo ist die Waffe?' 'Bei mir', erwiderte sie knapp und so, als wäre sie auf keinen Fall bereit, diese herzugeben.

Er streckte die Hand aus. 'Bitte, gib sie mir. Du bist nicht du selbst.'

Sie sah ihn nachdenklich an. 'Das bist du auch nicht', stellte sie fest.

Rave seufzte und zog sich einen Barhocker auf die andere Seite des Tresen. Er ergriff ihre Hände. So war er wenigstens sicher, dass sie nichts Unüberlegtes tat. Ihre Hände waren eiskalt.

'Der Zeitungsartikel', versuchte er sie nun auf das zu lenken, was das Ganze ausgelöst haben musste. 'Ist es wegen des Zeitungsartikels?'

Sie blickte ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an, grübelnd, irgendwie. 'Lorenzo. Erinnerst du dich an Lorenzo?'

Ihm war nicht ganz wohl. 'Sicher.’ 'Er ist schon tot. Und noch sehr viel mehr Menschen, deren Namen ich nicht kenne.' 'Ja', sagte er etwas unbeholfen und suchte mit seinen Augen weiter nach der Waffe. Jetzt erspähte er die Ausbuchtung hinter ihrem Rücken unter dem T-Shirt. Sie bemerkte seinen Blick.

'Wenn sie kommen, will ich wenigstens einen mitnehmen. Ich warte es nicht einfach ab.' Er musterte ihr Gesicht eingehender.

'Was wartest du nicht ab?' 'Bis sie kommen und mich erschießen.'

Er umfasste ihre Hände noch fester, legte sie in seine linke, bedeckte sie mit seiner rechten Hand, um diese schneller lösen zu können, sobald er eine gute Gelegenheit wahrnehmen würde. Leider drehte sie sich so, dass er nun noch schlechter an ihren Rücken herankommen konnte. Er brauchte einen günstigeren Moment.

'Das ist besorgniserregend', versuchte er sie zu beruhigen. 'Aber wer auch immer da Vergeltung übt, konzentriert sich offensichtlich auf die Polizei, Luca. Lass sie doch diese Sondereinheit angreifen. Die kennen ihr Risiko. Die haben alle Möglichkeiten, diesen Krieg gegen die Kartelle zu führen. Dafür sind sie gerüstet.'

Sie runzelte verständnislos die Stirn. 'Du weißt genau, dass es dabei nicht bleibt. Es ist nur der Anfang.' 'Aber das weißt du doch gar nicht.'

'Wir wissen es beide. Du weißt es besser als jeder andere. Gerade du.'

Sie betrachtete ihn kopfschüttelnd. 'Es hat angefangen, begreifst du das nicht?'

Er betrachtete sie besorgt. Was auch immer sie glaubte, jetzt tun zu müssen, er musste sie zunächst zu sich zurückholen. Er musste sie wieder an seine Seite bekommen. Denn da war sie im Moment ganz bestimmt nicht. Sie war irgendwo anders, in einer anderen Welt, in Überlegungen, deren Teil er nicht mehr war. Und das konnte er auf keinen Fall zulassen.

'Luca, das alles passiert in Mexiko! Nicht hier. Nicht bei uns! Keiner weiß, wo wir sind. Miguel hat uns nur durch Zufall gefunden, und auch er kehrt nicht zurück. Die Verbindungen sind ein für alle Mal gekappt.

Wir sind hier sicher!'

'Das glaubst du wirklich?' Sie zog in einer bedächtigen Bewegung die Waffe, er wich zurück, angespannt und bereit, zuzugreifen. Aber sie legte die Pistole nur zwischen sie beide auf den Tresen.

'Damit', sagte Luca nun und betrachtete das Stück Eisen mit angewidertem Gesichtsausdruck. 'Damit wollte ich nie wieder anfangen, Rave. Diese Waffe hier, unter dem Tresen, gut. Das habe ich akzeptiert. Und das ist auch manchmal ein gutes Gefühl, nur, dass sie da ist. Aber ich wollte sie nie benutzen. Und jetzt wird mir klar, dass es wieder von vorne losgeht. Wenn ich mich darauf einlasse, muss ich wieder Schießübungen machen, ich muss mich damit auseinandersetzen. Ich muss wieder eine Pistole bei mir haben, so wie früher. Links das Handy, rechts die Waffe. Rave, dann hat man keine Hand mehr frei, um einfach nur zu leben. Ist dir das nie aufgefallen?

Mit welcher Hand soll ich dich berühren? Soll wieder beides unter unsere Kopfkissen? Wie stellst du dir das vor?'

Wieder legte er seine Hand auf ihre rechte, und zog nun mit der linken die Waffe langsam zu sich. Er brauchte nur einen Blick, um festzustellen, dass die Waffe tatsächlich geladen war, so wie er befürchtet hatte. Er sicherte sie sorgfältig und steckte sie in seinen eigenen Hosenbund. Damit ging es ihm nun etwas besser. Sie beobachtete ihn dabei.

'Das ist nicht die Lösung', bemerkte sie fast mitleidig.

'Lass uns in Ruhe darüber reden', bat er nun, sehr viel erleichterter.

'Wir dürfen nicht durchdrehen, nur weil da etwas in der Zeitung steht.'

'Ich bin ruhig', erklärte Luca. 'Und ich drehe nicht durch. Aber ich werde auch nicht warten, bis sie herkommen. Es ist nur eine Frage der Zeit, Rave. Das weißt du ebenso gut wie ich. So macht das keinen Sinn.' 'Was macht keinen Sinn?'

Sie löste ihre Hände aus den seinen und machte eine umfassende Geste. 'Das alles hier. Die ganzen Sicherheitsvorkehrungen, Rave.

Diese albernen Extratouren, die jedes Poststück nehmen muss, ehe es mich von England aus erreicht. Das macht alles keinen Sinn mehr.'

Sie zog die Flasche mit dem Rum zu sich und goss sich bedächtig davon ein.

'Es macht keinen Sinn, mich länger von meiner Familie fernzuhalten’, so erklärte sie nun mit Bestimmtheit. ‘Ich habe es dir zuliebe getan. Ich habe es für dieses neue Leben in Costa Rica getan. Aber jetzt werde ich dieses Theater beenden. Ich werde nach England fliegen. Und Aouina nehme ich mit.'

'Was?'

Er blickte sie vollkommen entgeistert an, und dann wurde er schlagartig wütend. 'Das wirst du ganz sicher nicht tun!'

Sie blickte ihn mitleidig an. Die Entscheidung schien bei ihr schon längst gefallen.

'Du wirst mich nicht daran hindern. Bis hierhin wusste ich, warum ich den Kontakt nicht mehr pflege. Bis hierhin, Rave, waren wir da einer Meinung. Jetzt nicht mehr. Meinem Vater geht es schlecht. Und wenn ich ihn noch einmal sehen will, so schrieb meine Mutter, so muss ich das bald tun. Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit mir noch bleibt. Ich sehe keinen vernünftigen Grund mehr, diese Reise ein weiteres Mal hinauszuzögern.'

Sie blickte an ihm vorbei nach draußen. 'Ich würde es mir nie verzeihen, wenn er stirbt, ohne dass ich ihn noch einmal gesehen habe.'

Er ergriff spontan wieder ihre Hände und hielt sie mit festem Griff, so als könne er sie auf diese Weise zurückhalten.

'Du bist kopflos!', warnte er eindringlich. 'Falls etwas an dieser Liste dran ist, dann tust du jetzt genau das, was die vielleicht damit erreichen wollen: Du lässt dich aufscheuchen! Das sagtest du selbst: Du tust etwas, was du bisher nie getan hast. Und du nimmst wieder Kontakt nach England auf. Genau so finden sie dich, nur so!'

Sie wandte ihm das Gesicht zu und schien ihn jetzt zum ersten Mal wirklich anzusehen, seit er hergekommen war.

'So läuft das nicht mehr', erwiderte sie. Ihr Blick wanderte auf seine sehnigen Hände, die die ihren umklammert hielten. Durch die Anstrengung war die Narbe auf dem rechten Handrücken feuerrot geworden. Wie eine Schlange setzte sie sich von der restlichen Haut ab.

Sie war unheimlich ruhig, als sie jetzt sagte: 'Dass dir das nicht gefallen kann, ist mir klar. Aber du wirst es nicht verhindern können, Rave. Ob du mir hier den Rum wegnimmst oder die Pistole, es kann nicht mehr verhindern, was bereits geschehen ist. Ab jetzt suchen sie nach uns, gezielt. Und sie werden so lange suchen, bis sie uns haben.

Und ich will dann nicht mehr hier sein, wenn sie herkommen. Das stehe ich nicht durch. Ich werde nicht auf sie warten.'

'Luca, ich bitte dich!' Sein Griff wurde nur noch umso stärker. 'Wir werden das gemeinsam durchstehen! Ich verstärke meine Wachen ums Haus. Wir sichern alles, wir installieren Kameras. Wir werden es mitbekommen, wenn sich auch nur jemand auf dreißig Meter dir oder Aouina nähert! Wir sind doch gewappnet, besser denn je!'

Sie blickte ihn fast mitleidig an. 'Willst du dieses Gelände hier absichern, so wie du diese Villen der reichen Leute absicherst? Willst du etwa überall Mannschaften postieren, Kameras und Lasergeräte installieren, Stromdrähte ziehen? Soll das hier zu unserem eigenen Gefängnis werden? Glaubst du, so kann man noch normal leben?'

'Wir haben doch auch schon ganz andere Zeiten durchgestanden!'

Sie entzog ihre Hände den seinen mit einer entschlossenen, schnellen Bewegung. 'Das mag sein. Aber nur, weil ich dachte, wir haben es irgendwann hinter uns.'

Er spürte Verzweiflung, aber auch wieder Wut. 'Du willst nach all der Zeit aufgeben? All das hier, willst du aufgeben?'

Sie blickte ihn mitleidig an. 'Rave, was jetzt kommt, ist zu uneinschätzbar, als dass du etwas dagegen tun könntest! Wenn es wirklich den Auftrag gibt, all die auf der Liste zu töten, die dort stehen, so reicht es nicht zu erkennen, wer diesen Auftrag annimmt. Wenn einer es nicht kann, rückt der Nächste nach, der es versuchen wird. Ich will nicht darauf warten, bis so ein Auftragskiller mir gegenübersteht.

Vorher werde ich die Dinge tun, die mir wichtig sind. Und ich werde in das einzige Land reisen, in dem ich mich noch einigermaßen sicher fühle, und das ist mein Zuhause, das ist England.'

Er schob das Glas mit dem Rum zur Seite. 'Es ... es gibt sicher noch andere Möglichkeiten.' 'Und welche sollten das sein?'

'Wir kaufen uns eine neue Identität, wir fangen noch einmal vollkommen neu an, irgendwo anders.'

'Nein. Nicht noch einmal’, wehrte Luca entschieden ab. ‘Das schaffe ich nicht. Und deine Tochter wird das kaum mitmachen.'

'Das wird sie eben müssen. Sie werden aufgeben, wenn sie uns nicht finden. Woher willst du wissen, ob sie uns überhaupt je finden?'

Sie musterte ihn nachsichtig. 'Du warst selber einmal so jemand. Du hättest nie aufgehört, nach jemanden zu suchen, der dein Auftrag ist.

Nicht, bis du ihn gefunden hättest. Denk darüber nach, wie du selber warst.'

Er wischte diese Bemerkung ärgerlich zur Seite, als er nun wild entschlossen wiederholte: 'Wir dürfen uns nicht trennen, Luca!'

Sie seufzte. Ihre Stimme war ungewöhnlich leise. 'Es tut mir leid, Rave.

Aber ich kann das nicht mehr. Ich will meinen Vater sehen. Ich weiß, dass du nicht ausreisen und mitkommen kannst. Mag sein, du kannst damit anders umgehen. Ich nicht. Versuch hier, was immer du versuchen willst. Für mich ist das nichts. Ich muss von hier weg. Ich werde einfach für eine Weile nach Hause fahren, weg von dem allem hier. Und danach können wir immer noch überlegen, wie wir weitermachen. Ich weiß nur dieses eine: das, was jetzt kommt, das kann ich nicht mehr.'

'Luca...' Er versuchte, sie zu berühren, doch sie wich vor ihm zurück.

'Nein', erwiderte sie wild entschlossen. 'Du kannst mich nicht mehr umstimmen.' Sie rutschte von ihrem Stuhl und wandte sich zum Gehen.

'Wir können selber einen Auftrag erteilen, um Algrado töten zu lassen', schlug er nun hilflos vor. 'Um den Bastard tut es doch niemanden leid.

Dann gibt es auch keine Aufträge mehr.'

Sie wandte sich zu ihm um, und wieder hatte er das Gefühl, dass sie längst gegangen war und bereits wie aus der Ferne sprach.

'Die, die Macht haben wollen, die rücken doch ständig nach in diesen Kartellen. Muss ich ausgerechnet dir das erklären? Woher willst du wissen, von wem diese Liste wirklich kommt?'

Rave hob hilflos seine Hände, aber er wusste nicht mehr, was er jetzt noch sagen sollte.

'Ich brauche Zeit für mich alleine', erklärte sie und ging zur Tür.

Rave sah verzweifelt zu ihr und hatte das Gefühl, als zerfließe alles, was ihm je wichtig gewesen war, innerhalb von wenigen Augenblicken zwischen seinen Händen.

Wie konnte sie einfach entscheiden zu gehen und alles zurück lassen?

Ihr Café, ihr Leben, ihre Bucht – ihn? Das konnte doch nicht alles sein!

Das konnte sie nicht tun, nachdem sie ihm so oft geschworen hatte, dass das hier all die Mühen wert gewesen wäre. Dass sie das Leben mit ihm wollte. Dass die Opfer nichts waren im Vergleich dazu, was sie mit ihm gewonnen hatte! War das denn alles Lüge?

'Ich brauche Zeit für mich alleine. Geh mir nicht nach', warf sie noch tonlos über die Schulter zurück. Und dann ging sie.

Draußen war das Tageslicht bereits am Schwinden. Die Sonne färbte sich glutrot und tauchte die Bucht in ein unwirkliches Licht.

Ihm war nicht wohl, dass sie einfach hinausging, ohne Ziel, in die bald aufkommende Dunkelheit. Doch hätte er sie nun zurückgehalten, so wäre es eskaliert. So gut kannte er Luca.

Hilflos blieb er zurück, unfähig, dem allem zu begegnen.

Er wusste schlicht nicht, was jetzt zu tun war.

Eine offensichtliche Gefahr, damit konnte er umgehen. Das Nächstliegende tun, wenn jemand gefährlich für seine Umgebung werden konnte, - wie denjenigen zu entwaffnen - das war leicht. Aber das hier, das machte ihn hilflos.

Beth stand noch immer draußen, schien Luca etwas nachzurufen, bekam eine ablehnende Antwort, und kam nun zu ihm herein.

'Na, das scheint ja alles bestens zu laufen zwischen euch', warf sie ihm vor die Füße. 'Wieso ist es auf einmal so interessant, was in Mexiko geschieht? Seit wann interessiert sie das?'

Er sah sie vollkommen ratlos an. 'Beth, ich weiß nicht, was ich tun soll.

Angeblich gibt es eine Liste, auf der unsere Namen stehen. Und sie glaubt, dass wir von Auftragskillern gejagt und gefunden werden, früher oder später. Aber es ist doch alles noch gar nicht bestätigt. Wir wissen noch gar nichts Genaueres ...'

Beth lehnte sich auf den Tresen und blickte ihn verärgert an.

'Was für eine Liste denn? Wo ist die aufgetaucht? Habt ihr das von Miguel? Kriege ich jetzt endlich auch mal die ganze Geschichte zu hören?'

Rave setzte sich nun an die Stelle, wo noch eben Luca saß.

Hier hatte er die Wand im Rücken, und als er sich nach vorne beugte, fühlte er den Druck der Waffe an seinem Rücken. So hatte sie gesessen. So hatte sie sich gefühlt: Mit dem Rücken an der Wand.

Von hier aus konnte man in die Richtung der Bucht sehen und das Meer hören. Bei diesem Anblick begann sein Hirn wieder zu arbeiten.

Eine Bucht war eine mittlere Katastrophe, wenn man sie unter Sicherheits-Gesichtspunkten betrachtete.
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